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Moritz und Rina. 


Kreſſin, am Wilhelmstag 1904. 
Don Maurizio! 


Os igentlich iſts denaturirter Blödſinn. Ich müßte Dich figen laſſen, bis 

Du Deinem werthen Namen Ehre machſt und ſchwarz wirft. Wie ein 
Herero oder Centrumsmann (Beides leider modern). Bumgſtill fein und 
warten, ob die gekränkte Leberwurſt nicht eines Morgens doch aus dem Rauch⸗ 
fang geholt wird. Alle Familiengefühle wegſchnüren und mich mauſetot 
ſtellen. Verdient hätteſt Dus wieder einmal. Langts wirklich nicht mehr zu 
zwei Briefbogen im Quartal? Oder gehört das Bischen Korreſpondenz mit 
einer ſeeliſch verwitweten Schweſter zu den Erblaſten, denen ein Peer von 
Preußen ſich entzieht, wenns irgend zu machen iſt? Keine Flauſen, mignon. 
Daß Euer Liebden ſich nicht über Gebühr ſchinden, wiſſen wir; und die be⸗ 
rühmten „Anregungen“ find aus Pommerland friſcher zu haben als zwiſchen 
Sechs und Sieben auf der Kranzlerſeite. Biſt eben der Alte, bleibſts und kommſt 
ſicher in Satans Schmortopf. Aber geſtern war Frühlingsanfang. Und was für 
einer! Mit Bratſonne, grünen Spitzchen und Piepmatzkonzert. FünfKroküschen 
vor der wackeligen Bude, die ſich in ſträflichem Hochmuth noch immer Herren⸗ 
haus nennt. (Euer neues, Befeftigter, ift 'ne ganze Ecke nobler; das in der 
Leipzigerſtraße meine ich, von dem Dein Schwager behauptet, es ſei erſtens 
überflüſſig und zweitens wie aus dem Kinderbaukaſten.) Schneeglocken die 
ſchwere Menge, der Himmel beinahe marenblau, — Alles, was ein Chriſten⸗ 
menſch braucht, um fröhlich zu ſein. Bis Mittag war ichs auch, ganz dumm 
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und gedankenlos; tollte mit dem Mädel rum und freute mich, trotz der weißen 
Strähne, die niederträchtig dick geworden iſt, über die Lenzſtickerei, von der 
wir während der letzten Regentage gar nichts gemerkt hatten. Dann fing 
Adolf (der jetzt in Hiſtorie und Abgeklärtheit macht) zu orakeln an. Zeit⸗ 
geift, Rübenpreis, Auferſtehung, Kleinbahnen; vous voyez cela d’ici. 
Vor dreiunddreißig Jahren ſei der erſte Reichstag eröffnet worden; auf den 
Tag (diefe Kalender find ein Nationalunglück). Eine verſippte Excellenz, deren 
Namen ſeine Keuſchheit für ſich behält, hatte ihn ins Schloß gelotſt, bis dicht 
an die Rothe Sammetkammer, und er ſah die ganze Herrlichkeit. Peucker 
mit dem Reichsapfel, Redern mit der Krone, olle Wrangel mit dem Panier, 
Moltke mit dem Reichs ſchwert. Schon der Rede werth, nicht? Er redete auch 
'ne hübſche Weile und konnte, weiß Gott, noch lange Stücke der Thronrede 
auswendig. „Das Bewußtſein ſeiner Einheit war in dem deutſchen Volk, 
wenn auch verhüllt, doch ſtets lebendig; es hat feine Hülle geſprengt in der 
Begeiſterung, mit welcher die geſammte Nation ſich zur Vertheidigung des 
bedrohten Vaterlandes erhob und in unvertilgbarer Schrift auf den Schlacht⸗ 
feldern Frankreichs ihren Willen verzeichnete, ein einiges Volk zu ſein und 
zu bleiben.“ Habe mirs gleich notirt; und dazugekritzelt: „Na, na! 1904.“ 
Unmöglich, meinem Jeremias zu widerſprechen, als er wehklagte, was aus 
Alledem nun geworden ſei. Wie ſoll man denn? Das Gerede ſtinkt ja zum 
Himmel. Und mit der Fröhlichkeit wars ſchon wieder vorbei. 

Dann der Jammer aus Südweſtafrika. Sieben Offiziere gefallen, 
drei verwundet, neunzehn Mann tot. Traute den alten Augen nicht. Iſt 
in Berlin denn nicht Alles außer ſich? So was haben wir ja noch nicht er⸗ 
lebt. Solche Verluſte im Kampf gegen Wilde! Wenn ich bedenke, daß der 
Junge drauf und dran war, ſich nach drüben zu melden, und daß bei uns, 
während da unten guter Leute Kinder ihr Leben fürs Vaterland laſſen, die 
ganze Schmierfinkenſchaft unſere Offiziere beſchimpft, ſteht mir das Herz 
ſtill. Dein Bebel natürlich vornan. Stellt ſich im Reichstag hin und ſingt 
das Lob der ſchwarzen Heiden und wird nicht zugedeckt, daß er ſich nicht mehr 
rühren kann. Das iſt draus geworden. Cela ne valait pas la peine assuré- 
ment, ſang die dürre Donna, die Dich (leugne nicht!) in den Varietés vor 
anderthalb Menſchenaltern ſo entzückte. Uebrigens kann die Sache nicht 
vernünftig gedeichſelt ſein; ſonſt wären dieſe Schlappen undenkbar. Du alte 
Preußenherrlichkeit! Und heute iſt Wilhelmstag. Auch ſchon ſechzehn Jahre 
unter der Erde. Was haben wir ſeitdem erlebt! Ordentlich ſtolz bin ich, 
daß der zweiundzwanzigſte März auf unſerer Klitſche immer Feiertag war; 
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bei jedem Wetter. Die befte Pulle auf den Tiſch und den Leuten ein Gebinde, 
daß am nächſten Morgen Keiner aus den Poſen konnte. So lange ich was 
zu ſagen habe, bleibts dabei; wenigſtens einmal im Jahr ſoll Jeder an den 
feinen alten Herrn denken. Miekchen hatte unter den Schneeglöckchen ge⸗ 
wüthet, um ſeine Photographie geburtstäglich zu putzen, und mir kamen die 
Thränen. Hinterdrein die Erinnerungen; die wir ja nun mal gemeinſam 
haben. Frere prodigue, aber frère. Und deshalb ſchreibe ich, ſo blödſinnig 
es iſt. Weil die Sonne ſcheint und der alte Wilhelm Geburtstag hat. Statt 
jeder beſonderen Meldung zu Oſtern. Wer weiß, wie mir da zu Muth ſein 
wird? Ihr bekommt das Uebliche ohne Worte. Der Napfkuchen wird näch⸗ 
ſten Montag eingerührt, das Lämmlein de rigueur ift ſchon ausgeſucht und 
ich will ſehen, was ſich an Palmkätzchen und Stechginſter hier auftreiben läßt. 
Alles, wie ſichs gehört. Lotte ſoll mir keinen Flunſch machen, wenn ich 
anrücke. Denn: wir ſind in Sicht. Deine Ergebenſte mit Mann und Mieze. 
Ich kanns, wie Archibald Douglas, nicht tragen mehr. Trotz Himmel⸗ 
blau und Primeln iſts ohne Unterbrechung zu langſtielig. Zittre nicht, Greis 
im Silberhaar: nur für vierzehn Tage. Wenn die Schlächterläden vernehm⸗ 
lich zu duften anfangen, danke ich für Backobſt und Berlin; dann wirds hier 
ſtandesgemäß. Vorher aber will ich in vollen Zügen Wonne ſchlürfen. Alles, 
was gut und theuer iſt. Oper, Schauſpiel, Wintergarten; und jeden Tag min⸗ 
deſtens eine Mahlzeit en partie fine. Thu alſo Geld in Deinen Beutel. Wir 
wollen uns amuſiren und habens nöthig. Gleich nach Oſtern gehts los. 
Wenn mir Einer geſagt hätte, ich würde es hier ſo lange aushalten, hätte 
ich ihm in die Zähne gelacht. Bitte mit ſchuldiger Ehrfurcht, ſich gefälligſt 
den Kopf zu zerbrechen, um Apartes zu finden. Fürs Gemüth, nicht für 
den Magen. Sterlett und Crosnes du Japon allein thuns diesmal nicht. 
Würden jetzt zuſammen auch nicht auf ein Menu paſſen. Wie denken 

Eure Wohlweisheit denn über den Krieg? Keinen blaſſen Dunſt, da ohne 
jegliche Fühlung. Adolf moskowitiſch bis auf die Knochen. Macht ſich über die 
Gelben mit ihren Marquis, Marſchällen und Parlamentsſpielereien luſtig und 
ſchwört, daß ſie nach Noten verhauen werden; wenns auch vielleicht eine Weile 
zu Waſſer geht. Diefer von Deiner Laune in die Familie geſchleppte Herr iſt 
aber ſtets auf der falſchen Seite. Uns Drei hat er in geſchloſſener Front gegen 
ſich. Der Junge (fein Oſterurlaub, was für mich eine bittere Pille) ſchreibt, 
in der Armee freue ſich Alles wie ein Schneckönig über die Ruſſenblamage; 
ſeien immer obenauf und beim erſten Streich nun zerzauſt wie ein naſchhafter 
Bengel, den man vom Pflaumenbaum runtergeholt hat. Ein ſchöner Ge⸗ 
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danke, die ganze Mandſchurei in die Weſtentaſche zu ſtecken. Kommt aber an⸗ 
ders. Mir imponiren die kleinen Japaner. Famos, wie fie mit der Jammer⸗ 
flotte umgeſprungen find und, ehe der Eisbär noch recht aus dem Winterſchlaf 
erwacht war, auf Korea reinen Tiſch gemacht hatten. Paß mal auf: ſie bringen 
nächſtens noch die Chineſen auf die Beine und dann mag Niklas fezen, 
wo er bleibt. Marien hat ein Seeoffizier (von dem nicht ausgeſchloſſen iſt, 
daß er eines Tages die fabelhafte Ehre haben wird, Dein Verwandter zu heißen) 
eine große bunte Karte von Oſtaſien geſchickt und darauf ſuchen wir uns 
jetzt alle in den Zeitungen erwähnten Ortsnamen. Ja, ganz verbauert 
ſind wir noch nicht, obwohl das an der Spitze der Civiliſation marſchirende 
Familienhaupt ſich von uns wendet. Die urkomiſche Boruſſin träumt ſogar 
davon. Une obsession. Am Liebſten hin und eine Eiſenbahnbrücke ge- 
ſprengt. Iſts am Ende für uns kein Bombenglück? In Europa kann Ruß⸗ 
land ſich fürs Erſte nicht rühren; wenn die Japaner ihr Handwerk verſtehen, 
iſts für zwanzig Jährchen mattgeſetzt; und den Franzoſen wird die Alliance 
auf alle Fälle verekelt. Hoffe in Ergebenheit auf etwelches Lob eifriger 
Studien und erweiterten Horizontes; und, natürlich, auf Zuſtim mung von 
der maßgebenden Stelle aus. Den Reſt von Patriotismus wirſt Du Dir ja 
während der Globetrotterei noch nicht abgewöhnt haben. Und als Konfirmand 
wollteſt Du, allerdings unter dem Einfluß des Kurländers, der uns für die 
Einſegnung drillte, mit Heidi und Huſſaſſa gegen die Ruſſen. 

Hätte der gute Balte doch die Tage von Port Arthur erlebt! Die Vo⸗ 
kale wären in ſeinem Jubel noch ärger als ſonſt mißhandelt worden. Vor⸗ 
ausgeſagt hat eis oft genug. „Rußland iſt een jemalier Rie e.“ Und die R 
rollten nur ſo. Schließlich will ich aber doch froh ſein, daß ers überſtanden 
hat. Noch mehr als den Zaren haßte er den Papſt; und wenn er miange⸗ 
ſehen hätte, wie in dem Daeutſchland, das er fo liebte, den Icſuiten wieder 
die Thür geöffnet wird . .. Du weißt, wie ich über Bülow denke. Schwan⸗ 
kendes Urtheil; bald heiter, bald mäßig bewegt. Daß er mit dem rothen Ge⸗ 
ſindel abfuhr wie der Leibhaftige mit 'ner armen Seele, that mir jedes mal 
wohl; und als er neulich den Judenjungen aus Rußland mit der Fauſt ins 
Genick fuhr, wars ganz mein Mann (nicht mein angetrauter, hélas, der für 
Mandelſtamm und Silberfarb unglaublicher Weiſe was übrig hat und von 
Verletzung der internationalen Anſtandspflicht murmelte). Jetzt bin ich mit 
ihm ſertig; auf N mmerwiederſehen. Die Promenade nach Canoſſa ıft meinen 
ramponirten Beinen zu ſieil. Schon als Gänschen michte ich mir nichts aus 
Changeant. Und von welcher Couleur bei Dem Kette und Ernſchlag ift, 


Moritz und Rina. 477 


mag der Gehörnte wiſſen. Wenigſtens als Proteſtant, dachte ich, wird er 
waſchecht ſein; nun haben wir die Beſcherung. Auf die ſchönen Reden pfeife 
ich ehrerbietigſt. Toleranz, Kultur, Konſtitution: lauter faule Fremdwörter, 
mit denen man keinen Dorfköter aus den Kartoffeln lockt. Das ſoll kein Kuh⸗ 
handel ſein? Was denn ſonſt? Die Schwarzen fiedeln und der Huſarenkanz⸗ 
ler tanzt. Ein Glück, daß Bismarck es nicht mehr zu ſehen braucht. Aber ge⸗ 
wirkt hat die Sache. Manchem die Augen geöffnet. Die Langröckigen mag 
Keiner im Land haben. Selbſt unſer ſanfter alter Zieſeniß, der von Gott ge⸗ 
wollten Obrigkeit allerunterthänigſter Diener, kam in Schweiß. Und als wir 
Sonntag die Fälligen zu Tiſch hatten, gabs rothe Köpfe und Deine Thus⸗ 
nelda, jeder Zoll Evangeliſcher Bund, mußte zum Rückzug blaſen. 

Da halten wir nach dreiunddreißig Jahren. Ein paar Leute, Pro⸗ 
feſſor und Paſtor, haben dem Kuhhändler ja die Wahrheit gegeigt; nur noch 
nicht laut genug. Hoffe, Ihr holts nach, wenn Ihr im April wieder mal 
Lebendigkeit heuchelt. Wozu ſeid Ihr Erſte Kammer? Interpellirt gefälligſt, 
daß es knackt. S. M. iſt weit, alſo könnten ſelbſt die aus Allerhöchſtem Ver⸗ 
trauen Berufenen ein Bischen Schneidercourage aufbringen. Du freilich! 
Stumm wie ein Verſchnittener im Serail, mit dem ſonſt doch keinerlei ... 
Mais je n'insiste pas. Wenn Gott den Schaden beſieht, werdet Ihr auf 
Kapenpfoten um den Brei geſchlichen ſein und, als ſei was Rieſiges geleiſtet, 
bis zum Herbſt mit Würde pauſiren. Für alle Fälle bringe ich Raketenſatz mit. 

Allerdings auch Adolfen. Den Abgeklärten. Beinahe ſchonüberirdiſch. 
Seine neuſte Nummer, wie geſagt. Das Dollſte wird mit ſtillem Lächeln 
quittirt. Wundern abgewöhnt. Wie es werden mußte, iſts geworden; und 
ER hats vorausgejagt. So weit die deutſche Zunge klingt, findeft Du keinen 
zweiten Land wehrmajor von ſolcher Sanftmuth. In der Normalſtimmung 
zergeht er Dir auf der Zunge. Als die Mimik anfing, kriegte ichs mit der 
Angſt und rief den alten Eiſenbart aus Stettin. „Nee.“ Alles in Ordnung; 
ſogar über ſeine Jahre in Form. Da ließ ich die Sorge ſchießen. Immer 
noch verdaulicher als früher in Feuerroth. Genoſſe wird er mir nicht mehr; 
„höchſtens Anarchiſt“, ſagt er, feixt aber dabei, daß man nicht zu erſchrecken 
braucht. Und die Rückfälle ſind ſelten. Nicht mal rabbiat, wenn er lieſt, daß 
ſeine gräulichen Papiere gefallen ſind (was ſie ja recht munter gethan haben 
ſollen). Da der Doktor von nothwendiger Abwechſelung gebrummt hatte, packte 
ich meinen Heiligen bei der Hypochondrie; und beim Vaterherzen. Mit dem Kind 
iſts nämlich ein Kreuz. Freud voll und leidvoll. Das find die Jahre. Schön. Aber 
ſchließlich muß man doch klar werden, ob oder ob nicht. Die Zauderei geht mir 
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gegen den Strich. Der milde Papa möchte ſein Püppchen natürlich in Watte 
wickeln. „Bevor Dein Herz nicht vernehmlich ſpricht ...“ Faſt beleidigend. 
Meines ſprach gar nicht, und wenn Du nicht gedrängelt hätteſt, ſäße ich heute 
nicht auf Kreſſin. Gerade darum hat der fremde Herr wirklich keinen Grund, 
ſich für die ſogenannte Liebe zu echauffiren; und dem langen Baby den Kopf 
noch mehr zu verdrehen. Sollte froh ſein, daß er ſo anſtändig untergekommen iſt. 

Wir ſtecken alſo in keiner guten Haut. Alle Drei nicht; und Deine be⸗ 
rühmte Heilkunſt bekommt Arbeit. Alarmiren wird der Schwager Dich nicht. 
Im Gegentheil; hält Alles für zwecklos und grinſt halbgöttlich, wenn ich 
aus der Jacke fahre. Welche Bewegung ich mir quand méme nicht abzu⸗ 
gewöhnen denke. Lieber gleich in den Zinkſarg. Spare deshalb auch die Bitte, 
Seitenſprünge ins Politiſche huldvoll zu verzeihen. C'est plus fort que 
moj; und würde mich verachten, wenn das Vaterland mir Cervelatwurſt wäre. 
Worüber mündlich viel mehr. Bald. Ein wahrer Segen, daß ich den Angetrau⸗ 
ten ſo weit habe. Zuerſt war mit ſeinen Borſten nichts zu machen. „Rui⸗ 
nirte Junker ſollen hübſch zu Hauſe bleiben, die alten Kleider auftragen und 
Schwarzſauer eſſen; ſonſt kommen fie als Schlemmer in die Zeitung“. (Was 
iſt übrigens an der Geſchichte mit Endell, die mir dabei einfällt? Ich finde 
nicht durch.) Als ich dann aber ſpitz wurde, was von Elternpflicht fallen ließ 
und das Eingebrachte großartig für die Reiſekaſſe anbot, wurden Seine Lord⸗ 
ſchaft butterweich. Nach Palmarum laſſe ich die Koffer lackiren. Und freue mich 
ſchon jetzt wie ein Schneekönig auf die Stunde, wo wir mit Euch durch die 
Invalidenſtraße gondeln. Lotka ift hoffentlich wieder auf guten Füßen. Küſſe 
ſie dreimal in meinem Namen; wollen uns Alles von der Leber reden. Und 
ſie wird durch die Läden geſchleppt, bis ſie mindeſtens fünf Kilo los iſt. 

Gute Oſtern Euch Beiden! Marie ruft zum Mittag und hat eben 
entdeckt, daß die Hyazinthen famos gekommen ſind. Die Sonne brennt 
ordentlich. Und heute iſt Wilhelmstag. Owikokorero war böſe. Die Jeſuiten 
find noch böſer. Bis abends darf aber Keiner mir Trübſal blaſen. Lächle 
nicht, Philoſoph mit Eichenlaub! Das kann ich im Haus haben. Und Du 
entblößeſt bei dieſem grüngelben Lachen unkleidſam die linke Plombe. 

Wirſt viel zu ſpät erkennen, was Du beſaßeſt an 

Deiner Rina. 
Berlin, Gabriel 1904. 

Reinette von Gottes Gnaden! 

„Braut und Schweſter biſt Du dem Bruder!“ In allen Ehren, ver⸗ 
ſteht ſich; ich mache nicht, wie Herr Siegmund Wehwalt, eine wüthende Ge⸗ 
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berde und unſer Glück braucht kein raſch fallender Vorhang ſchamhaft zuzu⸗ 
decken. Biſts aber wirklich. Leibliche Schweſter und ewige Braut meiner — 
halten zu Gnaden! — Seele. Von Kindesbeinen an die unentbehrliche Er⸗ 
gänzung, dit andere Siameſenhälfte des ergebenſt unterfertigten Thonklümp⸗ 
chens mit Odemfüllung; die viel beſſere Hälfte. Ich nicht erkennen, was ich an 
Dir habe? Siehe: im Kalender ſteht heute der Erzengel, ſo da die Urtheile des 
Herrn aufzeichnete und vollzog. Gerichtsſchreiber und Staatsanwalt in einer 
Perſon. Prüft die vorhandenen Herzen, Nieren und was damit zuſammen⸗ 
hängt. Ich fürchte, er findet bei mir zu viel Eiweiß; in der Herzkammer auf 
dem Hauptaltar aber ganz ſicher das Bild der lieblichſten Schweſter. Pſt! 
Lotte weiß es und hat ſich abgefunden. Das giebts nur einmal; und auch 
blos für Sonntagskinder. Seit meine Seele Herrin ihrer Wahl ward, hat 
fie Dich auserkoren. Das Skandalöſe iſt, daß Dus weißt und doch einem uralten 
Manne Naſenſtübergiebſt und mindeſtens vier galante Betheuerungen injedem 
Quartal forderſt. Haſt eben keine Sorgen, feligfte Frau. Die biſt Du, hundert⸗ 
mal mehr als die merkwürdig unverehelichte Sieglinde. Einen Gatten, dem 
ſelbſt die übelſte Laune nichts Aergeres nachſagen kann, als daß er ſanft iſt 
und von Weisheit ſtrotzt. Einen Jungen, den ſein Oberſt bis in die Puppen 
lobt. Eine Tochter, die ſich, höchſt zeitgemäß, anſchickt, ihre Zukunft aufs 
Waſſer zu legen. Geduld, weißſträhniger Hitzkopf; der Marinirte wird ſie 
Dir noch früh genug mit dem Heimathwimpel entführen. Und ich kann ihr 
nachfühlen, wie hölliſch ſchwer es fein muß, ſich von folder Mama zu tren⸗ 
nen. Bin ich nett? Warum alſo ſchimpfen Euer Hochwohlgeboren mich? 

Aber ich grolle nicht. Viel zu edel. Auch viel zu vergnügt. Daß Ihr 
endlich kommt! Die Hoffnung war ſchon aufs letzte Stümpfchen herabge⸗ 
brannt. Der Deine ließ ſich partout nicht anzapfen; meine ſtärkſten Künſte 
verſagten. Immer das alte Lied: keine überſchüſſigen Moneten und weit vom 
Hof iſt die Luft belömmlicher. Va bene. Von Zeit zu Zeit muß man aber 
die Naſe rausſtrecken; müßte man von Rechts und Ver wandtſchaft wegen 
eigentlich auch den Alten in Berlin N. W. gern ſehen. Nun alſo doch. Die 
Aviſirung von Kuchen, Oſterlamm etcetera pp. wärmt mir den Magen, iſt 
aber nur Sakusla vor der Hauptmahlzeit: Eurem Beſuch. Lottchen, die den 
Winter über recht grippig war und ſich am Liebſten in ihrer Ecke einmum⸗ 
melte, hat ſeit geſtern vor Freude ordentlich Farbe bekommen. Und mir juckts 
in den Gliedern, als dämmerte ſchon die Walpurgisnacht (die allzu nah lie⸗ 
gende Bosheit bitte gehorſamſt im Buſen zu bewahren). Kein Gedanke, daß 
Ihr nach vierzehn Tagen wieder in die Wruken fahrt. Wir werden Euch 
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halten. Stinkig wirds hier ſelten vor Juni. Der huldvolle Rath, mir den 
Kopf zu zerbrechen, verräth zwar die gebührende niedrige Einſchätzung dieſes 
nicht mehr ſehr appetitlichen Gebrauchsgegenſtandes, wird aber ſtrikt befolgt. 
Geſtern abends bereits Programm gemacht. Garantire für täglich verän⸗ 
verten Futterplatz, ſo lange Euer verwöhnter Schnabel nicht ſelbſt nach 
Schaurtés und Borchardts Krippen zurücverlangt. In den Theatern aller⸗ 
lei Pübſches und fo ſcharfe Sachen, daß der fittenftrengen Landedelfrau, die 
ſchon im Palais Royal nicht an die Brüſtung wollte, ſämmtliche Haare zu 
Berg ſtehen werden. Erläuterungen gratis und franko. Da das Meiſte nicht 
für den Makronenmagen kleiner Mädchen, wird mein Ehgemahl ſich Ma⸗ 
riens annehmen. Und Sankt Adolfus, der noch weniger gern als Dein Ge- 
treuſter viele Menſchen riecht, kann von Sieben bis Zehn ſeine Schleichwege 
gehen. Fürchte nichts: auch dieſer Helde hat längſt abgerüſtet und vergißt im 
ſchlimmſten Fall beim Moſel die Gattenpflicht. Vorausſetzung jedes Pro: 
grammes muß in beiden Lagern der Entſchluß ſein, während der Feſtzeit 
eine — wie Bismarck in nicht gan; fo harmloſem Sinn zu ſagen pflegte — 
breite Ehe zu führen. Meine alte Puſchel: Ihr klebt zu feſt an einander. 
Chasse croisé! Werde nicht mit der Wimper zucken, wenn der kreſſiner 
Wüſtling meiner Hauschre die Cour ſchneidet, daß die Fetzen fliegen. 

Auch an die Kenia (der Philoſoph ſpricht fließend Griechiſch) ſchon ge⸗ 
dacht. Feurige Kohlen; und wenns eine neue Hypothek koſtet. Der Braut 
in spe einen Spitzenpaletot. Präſentirt das Gewehr: einſtweilen der letzte 
Schrei aus der rue de la paix. Und dem nicht viel älteren Rinchen ein Grau⸗ 
ſammetenes mit norwegiſcher Handſtickerei, das eine Heilige in Verſuchung 
führen könnte. Von Wertheim. Bitte aber, nicht die Naſe zu rünpfen. 
Erſtens kaufen da jetzt ſogar Bankdamen, alſo erſter Stand; und zweitens 
iſts Modell in einer Kleiderausſtellung, die Deine Mieze einfach berauſchen 
wird. Etliche Korſetſtangen werden allerdings wohl zu opfern ſein. Thut 
mir aber längſt weh, Deine Hochgeſtalt in einem Stahlverband zu ſehen; 
wirft endlich aufathmen und merken, wie ſchlecht Schnürleber Einem be- 
kommt. Aenderung des Ripertoire übrigens natürlich nach Wunſch. Der 
Wohlthätigkeit ſind keine Schranken geſetzt und ich habe geſchworen, mich 
diesmal um jeden erſchwinglichen Preis beliebt zu machen. Modebericht 
überlaſſe ich dem Juwel, das an meiner Seite glänzt. Mir ſcheint Alles ſo 
ziemlich unverändert. Blumenhüte vom Umfang einer beſſeren Bratenſchüſſel. 
Dazu, neu und, ich glaube, amerikaniſch, Gaze oder Spitzenſchleier in Gar⸗ 
dinenformat mit flatternden Enden. Nach langer Pauſe wieder viel Seide; 
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auch auf der Straße. Empfehle, Alles einzupacken, was an Taffet und Aehn⸗ 
lichem vorhanden; je mehr Falbeln, Volants (oder wie das Zeug heißt), um 
fo paßlicher. Urgroßmutter wird wieder modern. Der Reformkittel iſt nicht 
durchgedrungen und man ſucht nun Luiſens und Joſephinens Schränke nach 
Muſtern ab. Wollt Ihr gipfelhaft select ſein und in Karlshorſt neben den 
Theaterducheſſen beſtehen, dann ſchleppt Pelzwerk herbei, ſo viel der Koffer 
faßt. Sealſkin oder Maulwurf und Strohhut: höher gehts kaum noch.. 
Und was ſagſt Du nun? Ja, ma mie, auch die Globetrotterei hat ihr Gutes. 
Trotz dieſen prof unden Kenntniſſen habe ich nicht die Abſicht, Deinem 
angeſtammten Gerſon Konkurrenz zu machen. Parler chiffons gehört ja 
nun mal zu unſerer Intimität; und ohne bei jedem Saiſonwechſel erneuerten 
Befähigungnachweis gilt der mißhandelte Senior nicht für voll. Jetzt ſcheint 
mir aber genug des grauſamen Spiels. Du willſt Politik uns ſollſt ſie haben. 
Perſonalia zuerſt; um zu räumen. So dankbar wie überraſcht, daß 

nicht Sektion von Walderſee und Hammerſtein zugemuthet. Läßt ſich bei 
trockenem Dreiundneunziger mündlich leichter erledigen. Das mit Deinem 
Parteigenoſſen Endell ſind olle Kamellen. Der Mann iſt nicht mein Typ, aber 
die Art, wie er gehetzt wird, ſchmeckt mir noch weniger. In zwei Worten. 
Hatte, wie Dir erinnerlich, fünftauſend Mark, die ihm noch nicht zuſtanden, 
aus der Kaſſe genommen. Nicht ſehr heimlich und erſt recht nicht mit Ver⸗ 
brecher dolus. Keine Spur; wie Leute, die nie ordentlich Buch geführt haben, 
ſolche Sachen eben behandeln: Ob ichs heute nehme oder in ſechs Monaten 
kriege, iſt ſchließlich Jacke wie Hoſe. Subalterne plauderten die Inkorrektheit 
aus und Strebſamen kam der Einfall, den läſtigen Agrarierhäuptling an 
dieſem Strick zu henken. Glimpflich; die Anſiedlungskommiſſion — wozu iſt ſie 
denn da? — ſollte ihm ſein Gut zu anſtändigem Preis abkaufen und er ſich nur 
verpflichten, dem lieben „öffentlichendeben“ Valet zu jagen. Hier riechts ſchon 
muffig. Wenn die That faul war, durfte der Thäter kein Trinkgeld kriegen; und 
bloße Junkerungenirtheit war mit dem Verluſt provinzieller Ehrenrechte zu 
theuer bezahlt. Moralpauken in der Politik wirken auf mich wie das rothe 
Tuch auf den Bewußten; aber dieſe Manier, einem politiſchen Gegner die 
Kehle zuzuſchnüren, mache ich nicht mit. Wie mans dreht und wendet: eine 
ekelhafte Intrigue; zu der leider der alte Miquel ſeinen Segen gab, weil er 
im Gedräng war und, um ſich zu ſchuſtern, auch mal gegen die Agrarier 
Eifer präſtiren wollte. Tief unter ſeinem Niveau und ein deutliches Zeichen 
von Greiſenverfall. Item, wir wiſſen jetzt, daß Endell zwar einen Haufen 
Schulden hatte, aber vom Ruin weit entfernt war; daß er die fünftauſend 
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Mark jeden Tag haben konnte; daß er die Hilfe, die ihm der berliner Bundes vor 
ſtand anbot, ablehnte, weils ihm nicht ſchlimmer gehe als tauſend anderen Land ⸗ 
wirthen, die ſich allein durchlügen“ müſſen; daß er von den Standes- und Be⸗ 
rufsgenoſſen noch heute für einen grundehrlichen Kerl gehalten wird und daß 
auch ein Juriſtengericht ihn nicht unſauber fand. Tant de bruit! Ganze Pa⸗ 
pier ballen find über die Geſchichte vollgeſchrieben worden, die eigentlich nur die 
geehrten Polen freuen kann. Wenn das „Deutſchthum“ mit ſolchen Mitteln ge⸗ 
rettet wird, blüht ihr Weizen. Und das poſenerKaiſerſchloß, für das — in allem 
Ernſt — fünf Millionen gefordert werden, wird ihnen auch keinen Schaden 
thun. Der Landtag ift in der Furcht des Herrn erzogen; ſonſt würde er ſich 
dieſe „Hebung des Oſtens“ energiſch verbitten. Allenfalls für die reifere 
Jugend. Erwachſene haben wohl ſchon gehört, daß man Provinzen nicht mit 
Spielereien rettet. Schafft den Deutſchen Arbeit und nahen Abſatz zu lohnen⸗ 
dem Preis, — und laßt die Polen Polen, die Agrarier Agrarier ſein! 

Mit einem Kopfſprung ins Allgemeine. Wo — generelle Warnung 
— ſelbſt geſchwiſterlich zuſammenklingenden Herzen die Verſtändigung nicht 
ſo leicht werden wird. Paſſirt ja aber nicht zum erſten Mal; und ich will von 
adölfiſcher Gelaſſenheit ſein. Den Neckereien von wegen des Herrenhauſes 
biege ich artig aus. Kennſt ja meine Anſicht und würdeſt Dir ſelbſt einen 
Akazienaſt lachen, wenn ich auf meine alten Tage dort mit dem Rebellen⸗ 
banner herumfuchteln wollte. Dieſe billige Spottwaare iſt, sauf le respect, 
nachgerade nicht mehr recht friſch. Dein Ergebenſter iſt doch nun einmal drin; 
und ſehr zufrieden, wenn er Einen, der noch zum Reden Luſt hat, in irgend 
einer techniſchen Sache leiſe auf den richtigen Weg ſtoßen kann. Aktionen? 
Konkurrenz mit dem allgemeinen Stimmrecht? Danke, mein Schatz; ich paſſe. 

In puncto Jeſuiten könnte ich Dir übrigens, ſelbſt beibeſſerem Willen, 
nicht nach dem Mündchen reden. Der Paragraph, der die Kleinen Loyolas 
ſchlimmer als Anarchiſten behandelt, mußte weg; ſein Fall ſchadet Keinem 
(wird auch Keinem was Nennenswerthes nützen). Die Wuth duftet mir zu 
ſehr nach Volksſeele. Alle liberalen Blätter zwei Wochen lang voll. Sonder⸗ 
bar. Wenn Stoecker, Bodelſchwingh, Dryander nicht für ihr Lutherthum 
zittern, könnten eigentlich auch die Iſraeliten und Atheiften ruhig ſchlafen, 
die in Tageblatt, Voß und ähnlichen Detailgeſchäften das Gewiſſen der Kund⸗ 
ſchaft bedienen. Auf die Gefahr, Dich gegen grauen Sammet unempfindlich 
zu machen, geſtehe ich, daß ich das ganze Jeſuitengeſetz für ſechs Dreier gäbe. 
Iſt der Rock denn der Küſter? Der Alte Fritz war in witziger Laune, als er 
die Jeſuiten, die ihr Ordenskleid ablegten, an den königlichen Schulen Unter⸗ 
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richt ertheilen ließ; im Ernſt aber darf mans ſo nicht anfangen. Wenn 
wir die paar Schwarzen nicht verdauen könnten, wären wir keinen Schuß 
Pulver werth. Die Zeit Gregors und Riccis iſt doch ſchon eine hübſche Weile 
vorbei. Hexen können die Leute auch nicht; und wer ſie nicht will, hält ſie ſich 
leicht vom Leib. Aber natürlich: „Der Zweck heiligt die Mittel.“ Grauſig, 
nicht? Als ob er fie nicht überall heiligte, wo in irgend einem Sinn gehan⸗ 
delt wird! Dem Feldmarſchall, der ganze Regimenter auf der Strecke läßt, 
um ſich den Rückzug zu decken, und jeden Scharmützelerfolg zu einem glor⸗ 
reichen Sieg aufbauſcht, damit den nachrückenden Truppen das Herz nicht 
in die Hoſen rutſcht. Dem Miniſter, der nie zugiebt, daß fein Herr hoͤchſt⸗ 
perſönlich in die Geſchäfte eingreift, ein Kollege ſich verhauen, er ſelbſt geſtern 
einen Rüffel brfehen hat. Dem Aktiendireklor, der vor der Generalverſamm⸗ 
lung ins Blaue bilanzirt. Dem Pfarrer ſogar, wenn er die Hinterbliebenen 
mit einem Loblied tröſtet, von dem kein Ton aus überzeugter Seele kommt. 
Nein, Goldreinette: dafür bin ich nicht zu haben. Das Stück iſt, nebenbei 
bemerkt, ſeit mindeſtens zehn Jahren „in Vorbereitung“. Schon als die Um⸗ 
ſturzvorlage ſpukte, wurde im ehrwürdigen Schoß eines hohen Staatsmi⸗ 
nifterit berathen, ob man nicht die Rothen gegen die Schwarzen loswerden 
könne, müſſe, dürfe. In dieſem Tempo wird bei uns gearbeitet; doch die 
Mühle klappert: und was braucht man weiter, um glücklich zu ſein? Zu ta⸗ 
deln habe ich nur die mise en scene. Ueber alle Begriffe unklug. In ſolchem 
Fall majoriſirt man nicht; wegen ſolcher Bagatelle läßt man große Bundes⸗ 
ſtaaten nicht in der Kälte allein. Der Effelt iſt danach. Die ehrſamen Bürger 
halten ſich die Naſe zu und die Regirungen verſichern: Ich wars nicht! 
Bülow an ſich ſteht auf einem anderen Blatt. Rührend, daß ſein 
Charakterbild Dir noch immer ſchwankt. Mir fällt er einfach auf die Nerven. 
Man hat mal Livree getragen und will au courant fein; alſo gab ich mir 
einen Rippenſtoß und las ſein Gerede. Niederziehend, Patriotin. Unrettbar 
verloren, ſobald eine ernſthafte Sache ernſthaft behandelt werden ſoll. Und 
dabei ein preziöſes Weſen, als kämen die aus der Zeitung aufgeſparten Ba⸗ 
nalitäten rekta aus dem delphiſchen Heiligthum. Der ewige Staatsſekretär; 
darüber durfte er nie hinaus. Merkt gar nicht, wenn er aus der Rolle fällt; 
weich, verſteht ſich am Rande: auf Leſefrüchte. Gerade er, mit dem Kultur- 
lack des modernen Geiſtes, durfte dieſes Gericht nicht ſerviren. Durfte, da er 
mit allen Levyſöhnen flirtet, auch nicht Mandelſtamm und Silberfarb antiſe⸗ 
mitiſch bewitzeln (und erſt recht nicht, zur Stütze des Hausherrn, geheime Mar⸗ 
ginalien Bismarcks in ſo ſchiefes Licht bringen, daß der, große Vorgänger“ bei⸗ 
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nahe knirpſig erſchien). Reden, wie der Schnabel gewachſen iſt, muß doch mör⸗ 
derlich ſchwer fein. Warum nicht: „Die ruſſiſcheRegirung hat uns gebeten dieſe 
röthlichen Leute auszuweiſen, und wir thuns, weil gute Beziehungen zumNach⸗ 
barreich uns wichtiger find als die Einzelintereffen unruhiger Köpfe“? Wozu 
die nicht fünf Minuten lang ernſt zu nehmende Verſicherung, an dem Torfo 
des Jeſuitengeſetzes ſei für alle Ewigkeit nicht mehr zu rütteln? Und die Em⸗ 
pörung über den Vorwurf des Kuhhandels! Gewiß iſts einer. Alles Parla⸗ 
menteln ift trade. Die Regirung will Hott, die Partei Hüh; wer ſtärker iſt, 
läßt ſich ſein Einlenken vom Schwächeren bezahlen. So wirds in der ganzen 
Welt gemacht. Sehr vernünftig vom Centrum, daß es ſich jede Bewilligung 
mit Konzeſſionen aus der Luftlinie ſeiner Weltanſchauung abkaufen läßt. 
Und ich ſehe nicht den allergeringſten Grund mehr, der das Reich zwingen 
müßte, den Katholiken, die ihm Soldaten, Panzerſchiffe, Civilliſten bewilli⸗ 
gen und mit ihren hundert Mann jede Sache herauspauken können, heute 
noch das Leben ſauer zu machen. Wir ſind ſo gräßlich mit Phraſen gepäppelt 
und durch Unterernährung anämiſch geworden, daß es uns überläuft, wenn 
einer Partei nachgeſagt wird, fie bemühe fich, ihren Willen durchzuſetzen. 
Doch der Menſch ſoll nicht undankbar ſein. Die einzige ungemiſchte 
Freude des Monats hat unſer Reichsfeuilletoniſt mir bereitet. Als er, im 
Ton verfolgter Unſchuld, rief, feiner auswärtigen Politik wenigſtens müſſe 
jeder Patriot doch vertrauen. Lange nicht jo vergnügt geweſen. Kein Zweifel: 
der Mann glaubt an ſich; noch immer. Und kein Commoner hat die Miene 
verzogen. Begreiflich. Seit Jahr und Tag ſtehts im Blättchen: Als Diplo⸗ 
mat iſt unſer Bülow Nummer Eins. Diplomaten, Aerzte und Uhrmacher 
können dem Haufen, der ſie nicht zu kontroliren vermag, jeden Hokuspokus 
auf die Rechnung ſetzen. Schnurrig wirkts aber ſtets wieder. Denn gerade 
umgekehrt wird allenfalls ein Schuh draus. Innen macht der Mann ſeine 
Sache ſo gut wie ein Anderer; vor internationalen Verwickelungen ſteht er wie 
Nachbars Trine beim Blindekuhſpiel. Jede Gelegenheit verſäumt. Friedlich 
und niedlich, um auf die höchſten Rüſtern zu klettern. Kannſt Gift drauf 
nehmen, daß wir, wenns morgen Birnen und Klöße regnet, weder Napf noch 
Löffel haben. Nach und nach werden die Leute draußen ja einſehen, daß bei uns 
nichts fo heiß gegeffen wird, wie es gekocht iſt; daß die Grimaſſen im Weltge⸗ 
ſchichtſtil nur harmloſe Späßchen begleiten, aus denen der mißtrauiſchſte Nach- 
bar keinen böſen Schluß ziehen darf. Wir in Transvaal oder Shantung große, 
ernſte Projekte machen? Wir trüben kein Wäſſerchen. Das iſt die auswärtige 
Politik, der man vertrauen ſoll. Aber der Dreibund iſt, zu allgemeinem Er⸗ 
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götzen, verlängert und für zwei geſchenkte Denkmale in Waſhington und Rom 
Platz geſchafft. Eine Ricſenarbcit, die alle Kräfte abſorbirt. Und wer vor 
ſolcher Bilanz nicht den Hut zieht, ift nicht werth, ein Deutſcher zu heißen. 
Uff ... Je m'emballe; ganz gegen die Kleiderordnung. Und müßte 

doch, als frommer Bruder, eigentlich noch verſchiedene Walzen ab eiern. Ja⸗ 
paniſch? Ja, Herzdame, Weiß iſt nun mal meine Lieblingscouleur; ziehe 
einen Kaukaſierkopf dem ſchönſten Dottergelben vor und habe außerdem gar 
kein Bedürfniß, das engliſche Geſchäft durch die Citronennigger aus Tokio und 
Umgegend gefördert zu ſehen. Denn wählen mußt Du hier, Prohurin: wer 
gegen Rußland iſt, kämpft mit feinen Wünſchen wenigſtens für den britifchen 
Vetter. Warum aber dieſen Streit übers Knie brechen? Ausgicbigſtes Nach⸗ 
tiſchthema für die Stadt der Intelligenz. Noch hat der Krieg ja nicht angefan⸗ 
gen; das Geplänkel zählt nicht. Abwarten, ob und wann die Ruſſen ihre Vier— 
hunderttauſend über den Baikal bringen. Davon hängts ab. Einſtweilen fig 
naliſire Deiner geſchätzten Beachtung nur, als Rarität, daß diesmal vom Schutz 
etwelcher Vaterländer auch im Augurenjargon nicht die Rede ſein kann. Hei⸗ 
ligſte Güter nicht vorhanden; nichts als die Frage, wer die Mandſchurei und 
Korea einſtecken und ſich die erſte Hypothek auf das Himmliche Reich ſichern 
wird. Daß Dein gläubiges evangeliſches Gemüth gegen die Streiter des Herrn 
für faule Shintoiſten optirt, würde mich einigermaßen wundern, wenn meine 
holde Kriegerin nicht längſt in kleidſamſter Inkonſequenz bekannt wäre. 
Siehe auch Südweſtafrika. Die „Sache“ der Hereros iſt noch beſſer als die 
der Japaner; ſtehen, wie Schillers Schweizer, für ihr Land, für Weiber und 
Kinder; und ſchießen können ſie, wie ſich gezeigt hat, leider auch. Doch Scherz 
bei Seite: Owikokorero iſt ſehr traurig. So viel junges Leben war der Kram 
nicht werth. Bleibt auch draußen ſicher nicht unbemerkt; und wenn wir den 
Nimbus militärischer Unfehlbarkeit verlieren, hats Elf zeſchlagen. Offen⸗ 
bar an allen Ecken falſch angefaßt; drüben und namentlich zu Haus. Das 
gabs anno Bismarck⸗Moltke nicht; der alte Herr, der recht ſchwierig fein 
konnte, wäre nach ſolcher Meldung durch die Decke gegangen. Und das Be⸗ 
ſchämendſte, daß Keiner den Mund ſtandesgemäß aufthut, Jeder es wie eine 
Schickung des Himmels hinnimmt. Dein Jeremias iſt gar nicht dumm. 
Um ſo dümmer Einer, der die Tinte nicht halten kann und mit ſeiner 
Epiſtel höchſtens einen Waſſerſtreifen im Oſterkuchen bewirkt. Statt einfach 
zu fagen, daß er ſich ganz proletenhaft auf Dich freut und in ſämmtlichen 
Welltheilen war, iſt und ſein wird Deiner Hoheit unwürdiger Knecht 
j Moritz. 
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Das Radium. 


Ir Strahlen, neue Stoffe und endlich gar ſtrahlende Stoffe: Das 
W find die überraſchenden Ergebniſſe der letzten zehn Jahre in der Phyſik 
und Chemie. Das Radium beſonders iſt eine Senſation geworden. In 
Vorträgen und Auffägen aller Art werden feine Wunder geſchildert. Irre 
ich nicht, fo iſt bei den Vielen, denen wiſſenſchaftliche Errungenſchaften fonft 
ziemlich gleichgiltig find, die ſich aber für das Radium ſcheinbar fehr lebhaft 
intereſſiren, die tiefſte Quelle ihres Intereſſes die Schadenfreude. Die Freude 
darüber, daß die gelehrten Herren der Phyſik und Chemie nun Etwas ge⸗ 
funden haben, das ihre ganze Weisheit zu Schanden macht. Wenn in 
begeiſterten Beitungartifeln, mehr kühn als richtig, geſagt wird, das Geſetz 
von der Konſtanz der Energie werde durch das Radium umgeſtoßen, ſo freut 
ſich der Philiſter; nicht, weil ihm das Geſetz von der Erhaltung der Energie 
zuwider iſt, ſondern, weil die Wiſſenſchaft ſich blamirt hat. Das Radium, 
das „alle Geſetze der Phyſik und Chemie umſtößt“, wie es fo ſchön heißt, 
wird wegen dieſes revolutionären Thuns, da es ſich ja nur um eine Revo⸗ 
lution in der Wiſſenſchaft handelt, mit beſonderer Vorliebe betrachtet. Doch 
außer der Schadenfreude iſt noch ein anderes Gefühl, wie ich beobachtet habe, 
für dieſes Intereſſe maßgebend, nämlich das Bedürfniß nach Myſtik, das in 
den meiften Köpfen, gewöhnlich unbewußt, ſchlummert. Je geheimnißvoller 
die Eigenſchaften des Radiums ſind, um ſo mehr wird der myſtiſche Sinn 
angeregt; und wenn gar in den letzten Monaten zu leſen war, daß es Ramſay 
gelungen ſei, Radium in Helium zu verwandeln, ein Element in ein anderes, 
ſo ſteht ſchon die ganze Alchemie da, mit ihren verſchämten Anhängern, ob 
fie ſich Theoſophen oder Spiritiſten oder Myſtiker nennen, und hofft auf 
Einlaß in das geheiligte Gebiet ernſter und exakter Wiſſenſchaft. 

Die Wirklichkeit iſt viel weniger myſtiſch, als dieſe Franctireurs glauben. 
Nicht ein einziges Geſetz iſt durch das Radium umgeſtoßen, nicht eine ein⸗ 
zige ſichere Erfahrung hat ſich als Irrthum erwieſen. Wohl aber hat das 
Radium unſere Kenntniſſe in vieler Beziehung erweitert, unſere Anſchauungen 
geklärt und plauſible Vermuthungen, die auch früher ſchon ausgeſprochen 
waren, die aber nicht beſtätigt werden konnten, geſtützt und in den Vorder⸗ 
grund der Betrachtungen gehoben. 

Von beſonderem Intereſſe iſt ſeine Entdeckungsgeſchichte. Als die 
X-Strahlen durch einen glücklichen Zufall gefunden waren, hatte der Ent⸗ 
decker dieſer Strahlen keine Ecklärung für ſie beizubringen gewußt. Er 
beſchränkte ſich auf die Feſtſtellung einiger ihrer — übrigens ſehr markanten — 
Eigenſchaften; der einzige Vecſuch einer Ecklärung, den er gab, war nach 
den theoretiſchen Anſchauungen, die man durch die Entdeckungen von Hertz und 
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den Sieg der Ideen Maxwells in der Elektrizitätlehre gewonnen hatte, 
von vorn herein höchſt unwahrſcheinlich. Um ſo dringender war das Be⸗ 
dürfniß, nun doch den Anſchluß dieſer Strahlen an bekannte Erſcheinungen 
zu erreichen. Ein Erfolg ſchien bald gewonnen zu ſein. Man konnte, da 
die X Strahlen zunächſt von phosphoreſzirenden Stellen einer Glaswand aus: 
gingen, wohl vermuthen, daß die Phosphoreſzenz die Urſache dieſer Strahlen 
ſei. Das war ein naheliegender Gedanke, den Viele durch das Experiment 
damals prüften. Man nahm phosphoreſzirende oder fluoreſzirende Sub⸗ 
ſtanzen, meiſt die ſogenannte Balmainſche Leuchtfarbe, und verſuchte, ob 
dieſe Strahlen ausſenden, die durch Papier oder Holz oder Aluminium 
hindurchgehen. Das war jedoch im Allgemeinen nicht der Fall. Nur der 
bekannte franzöſiſche Phyſiker Becquerel hatte einen wirklichen Erfolg. Er 
fand, daß Uranſalze, die ſehr ſtark fluoreſzirende Körper ſind, in der That 
Strahlen ausſenden, die den X-Strahlen ähneln. Das war eine neue und 
wichtige Thatſache, aber wie ſich ſpäter zeigte, beſtätigte ſie doch nicht die 
Ausgangshypotheſe. Verſchiedene Salze des Urans wurden unterſucht, die 
alle mehr oder minder flaoreſzirende Körper ſind, und alle zeigten die Fähig⸗ 
keit, ſolche Strahlen auszuſenden. Aber ſelbſt wenn dieſe Salze von jeder 
Einwirkung des Lichtes lange Zeit abgeſchloſſen waren, fo daß ihre Fluoreſzenz 
durchaus erloſchen war, ſelbſt dann gaben ſie noch die ſelben Strahlen, in 
ſcheinbar unveränderter Stärke, aus, ſo daß die Fluoreſzenz nicht die Urſache 
zu fein ſchien. Die Strahlung erwies ſich an das Element Uran gebunden, 
denn nur Uranſalze zeigten ſie, dieſe aber ſämmtlich und ſchließlich zeigte ſie 
auch das reine metalliſche Uran ſelbſt, bei dem von einer Fluoreſzenz im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne nicht die Rede ſein kann. Man nannte dieſe neuen Strahlen 
daher zunächſt Uranſtrahlen; jetzt werden ſie allgemein Becquerelſtrahlen ge⸗ 
nannt. Mit der Bezeichnung „Strahlen“ geht man — Das ſei hier gleich 
erwähnt — augenblicklich in der Phyſik etwas unkritiſch um; man bezeichnet 
ganz verſchiedenartige phyſikaliſche Vorgänge leider mit dem ſelben Nanten, 
wenn ſie nur einige Eigenthümlichkeiten gemein haben. Die Haupteigenſchaft 
der Lichtſtrahlen und der ihnen analogen beſteht in ihrer gradlinigen Aus⸗ 
breitung, durch die ſie im Stande ſind, ſcharf begrenzte Schatten zu erzeugen. 
Dieſe Eigenſchaft haben auch die X Strahlen und deshalb wurden ſie auch 
als Strahlen bezeichnet, obwohl ſie ſonſt in ihren Eigenſchaften von den 
Lichtſtrahlen abweichen; ſie laſſen ſich weder reflektiren noch brechen noch 
beugen wie jene. Wenn man durch ſehr verdunnte Luft in einem Glasgefäß 
einen eleklriſchen Strom gehen läßt, fo gehen vom negativen Pol Wirkungen 
aus, die ſich auch geradlinig fortpflanzen. Man bezeichnet ſie aus dieſem 
Grunde auch als Strahlen, als Kathodenſtrahlen. Treten dieſe in gewöhn⸗ 
liche Luft ein, ſo beſitzen ſie die Eigenſchaft der gradlinigen Fortpflanzung 
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nur noch auf ſehr kurze Strecken. Trotzdem nennt man ſie noch weiter 
Strahlen. Sie haben, obwohl ſie ganz anderer Natur ſind als die Licht⸗ 
ſtrahlen, mit dieſen auch dann noch gemeinſam, daß ſie photographiſche Platten 
ſchwärzen und fluoreſzirende Körper zum Leuchten anregen. Dieſe gleich⸗ 
artige Bezeichnung verſchiedener Dinge hat den Nachtheil, daß man dadurch 
verführt wird, die theoretiſchen Vorſtellungen von den Strahlen der einen 
Art auf die der andern Art zu übertragen. So iſt ſicher feftgefiellt, daß die 
Lichiſtrahlen periodiſcher Natur find, daß in ihnen örtlich und zeitlich perio- 
diſche Vorgänge ſtattfinden. Es wäre aber ganz übereilt, wenn man Dies 
nun auch für die Kathodenſtrahlen und X- Strahlen annehmen wollte, nur, 
weil man ſie Strahlen genannt hat. 

Die Becauerelſtrahlen alſo wurden zunächſt am Uran und allen uran⸗ 
haltigen Subſtanzen gefunden. Es waren Strahlen, die durch viele undurch⸗ 
fihtige Stoffe, ſogar Metalle, in dünnen Schichten hindurchgingen, photo⸗ 
graphiſche Platten affizirten und Schattenbil zer auf ihnen entſtehen ließen. 
Sie waren in dieſer Beziehung ähnlich den X- Strahlen und hatten auch 
noch eine weitere, wichtige Eigenſchaft mit dieſen gemein. Die X-Strahlen 
haben nämlich die merkwürdige Fahigkeit, wenn ſie durch die Luft oder andere 
Gaſe dringen, dieſe zu elektriſchen Leitern zu machen. Während die Luft 
ſonſt bekanntlich ein ausgezeichneter Iſolator iſt, ſo daß elektriſch geladene 
Körper in ihr ihre Ladung behalten, hört dieſe Eigenſchaft ſofort auf, wenn 
die Luft von X. Strahlen durchzogen wird. Elektriſche Ladungen bleiben nicht 
in ſolcher durchſtrahlten Luft beſtehen, ſondern verſchwinden mehr oder minder 
raſch, weil eben die leitendgewordene Luft ſie fortleitet. Den Grund zu dieſer 
merkwürdigen Umwandlung der Eigenſchaften der Luft findet man darin, daß 
durch die Strahlen die Luft „ioniſirt“ wird, daß ſich in ihnen elektriſche 
Ladungen, Elektronen, bilden. Wie Dem auch fei: die Thatſache ſteht feft, 
daß die Luft unter dem Einfluß der X Strahlen leitend wird. Das Sel de 
bewirken nun aber auch die Uranſtrahlen und dieſe Wirkung gab ein aus⸗ 
gezeichnetes Mittel, um in quantitativer Weiſe verſchiedene uranhaltige Stoffe 
auf ihre größere oder geringere Emiſſion von Uranſtrahlen zu unterſuchen. 

Mit ſolchen quantitativen Unterſuchungen — nebenbei bemerkt, ſind es 
faſt immer die mühſamen quantitativen Unterſuchungen, wenn ſie mit weitem 
Blick unternommen werden, die unfere Kenntniß der Natur weſentlich fördern, 
ſehr ſelten die rein qualitativen, die allerdings dem glücklichen Zufall die 
Thür offen laſſen —, mit ſolchen quantitativen Verſuchen beſchäftigte ſich 
nun die junge Polin Madame Curie, deren Name, verknüpft mit dem ihres 
Gatten, jetzt weit bekannt iſt. Sie fand, während fie verfchiedene uranhaltige 
Materialien prüfte, daß die Pechblende aus Joachimsthal in Oeſterreich eine 
beſonders ſtarke Strahlenemiſſion beſitzt, eine viermal ſtärkere, als das reine 
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Metall beſaß. Mit dieſer Feſtſtellung hätte ſich Mancher begnügt. Madame 

Curie oder ihr Gatte — die Antheile der Beiden an der Geſchichte dieſer 
Entdeckung laſſen ſich nicht genau auseinanderhalten — alſo ſagen wir: 
Madame Curie begnügte ſich nicht damit. Sie ſagte ſich: Wenn wirklich 
die Strahlung nur von dem Uran kommt, ſo iſt es unmöglich, daß eine 
Uranverbindung ſtärker ſtrahlt als das reine Metall. Zeigt ſich eine ſolche 
Erſcheinung, ſo muß in der Uranverbindung, alſo hier in der Pechblende, 
außer dem Uran noch ein anderer ſtrahlender oder, wie ſie es nannte, radio⸗ 
aktiver Stoff vorhanden ſein. Alſo ſuchen wir ihn. 

Hier iſt der Punkt, wo die glückliche Entdeckerin zeigt, daß ſie nicht 
nur, wie andere Entdecker, einem Glückszufall ihren Ruhm verdankt, ſondern 
ihrem Forſchertalent und ihrem ausdauernden Fleiß. Die Frageſtellung zeigt 
ihr Talent, die Ausführung ihren Fleiß und ihre experimentelle Tüchtigkeit. 
Tauſende von Kilogrammen Pechblende mußten chemiſch behandelt werden, 
um die aktiven Beſtaudtheile von den inaktiven immer mehr zu trennen, bis 
ſchließlich einige Zehntelgramm eines Produktes erhalten wurden, deſſen Aktivität 
ganz außerordentlich groß war, das die Aktivität der Pechblende, auf gleiche 
Gewichte bezogen, um das Hunderttauſenfache übertraf. In dieſem konzen⸗ 
trirt aktiven Endprodukt war kein Uran mehr vorhanden; es beſtand viel⸗ 
mehr aus zwei chemiſch bekannten Stoffen, die auch einzeln herausgezogen 
wurden, nämlich einer Subſtanz, die, rein chemiſch genommen, ſich als 
Wismuth und einer zweiten, die chemiſch ſich als Barium erwies. Das ge⸗ 
wöhnliche Wismuth und das gewöhnliche Barium ſind aber ganz inaktiv 
Körper. Die aus der Pechblende gewonnenen Salze des Wismuths und des 
Bariums mußten alſo die vermutheten radioaktiven Beſtandtheile in beſonders 
ſtarker Konzentration, wenn auch abſolut nur in ſehr kleinen Mengen beigemiſcht, 
enthalten. Dieſe Schlüſſe waren durch die vorangegangene Unterſuchung ſo 
weit geſichert, daß man den Curies die Berechtigung zugeſtehen wird, dieſe 
beiden vermutheten neuen Subſtanzen, obwohl ſie noch nicht iſolirt waren, 
als neut Elemente anzusprechen und zu benennen; und nicht nur der Ga⸗ 
lanterie des Gatten, ſondern dem reellen Verdienſte der Gattin wird man zu 
Gute halten, daß der dem Wismuth beigeſellte radioaktive Stoff zu Ehren 
von Madame Curie Polonium, der dem Barium beigefellte Radium genannt 
wurde. Die beiden Subſtanzen zeigten weſentliche Unterſchiede in dem radio⸗ 
aktiven Verhalten, fo daß die Unterſuchung der Pechblende gleich zwei ver- 
ſchiedenartige radioaktive Körper ergab. Spätere Unterſuchungen zeigten, daß 
vielleicht noch weitere aktive Subſtanzen, das Aktinium und das Radiobleie 
ebenfalls in der Pechblende enthalten ſind. 

Der wichtigſte von dieſen radioaktiven Körpern iſt das Ridium ge⸗ 
worden, ferner ein zweiter Körper, der zunächſt nicht aus der Pechblende 
gewonnen iſt, das Thorium, das in Auers Glühſtrümpfen enthalten iſt. 
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Iſt das Radium wirklich ein eigenes neues Element? Dieſe Frage 
läßt ſich heute bejahen. Man konnte allmählich die Radiumſalze ſo von den 
mit ihnen verbundenen Bariumſalzen trennen, daß man kleine Mengen von 
faſt reinem Chlorradium und Bromradium erhielt, die durch das ſpezifiſche 
Gewicht und durch ihr Spektrum ſich vollſtändig von dem urſprünglichen 
Radiobarium unterſchieden. Auch das Atomgewicht des Radiums konnte 
man feſtſtellen und es ergab ſich, daß die drei wichtigſten radioaktiven Körper, 
das Radium, das Thorium und das Uran, die größten Atomgewichte aller 
Elemente beſitzen, alſo die ſchwerſten und größten Atome enthalten. Auf 
dieſe Thatſache iſt beſonderes Gewicht zu legen. Wie viel reines Radium⸗ 
ſalz heute in der ganzen Welt zuſammen eriftiet, iſt nicht genau zu ſagen. 
Es dürfte kaum mehr als ein Gramm ſein. In Frankreich ſind es die Curies, 
in Deutſchland Profeſſor Gieſel in Braunſchweig, die die Radiumextraktion 
betreiben und die ihre Präparate mit großer Liebenswürdigkeit an Forſcher 
ausborgen. In Folge der außerordentlich ſchwierigen Extraktion und geringen 
Ausbeute iſt das Radium der koſtbarſte Stoff, der augenblicklich auf Erden 
vorhanden iſt; das Milligramm koſtet etwa 12 Mark, während das Milli⸗ 
gramm Gold etwa 0.3 Pfennig werth iſt. Mit Quantitäten von einem 
Centigramm ſind die ſchönſten Unterſuchungen ausgeführt worden. 

Ein ſolches Körnchen Radium iſt nun eine, wie es ſcheint, unerſchöpf⸗ 
liche Quelle von Strahlung. So oft man es auch anwendet: immer erhält 
man die Strahlung in, ſo weit unſere Erfahrung reicht, unveränderlicher 
Quantität. Löſt man es in Flüſſigkeiten auf, fo iſt die Löſung aktiv, und 
wenn man es wieder aus der Löſung abſcheidet, ſo hat der abgeſchiedene Stoff 
nach einiger Zeit wieder genau die ſelbe Strahlung. Dieſe Strahlung aber 
iſt, ſowohl bei dem Radium wie auch bei dem Thorium, recht komplizirt. 
Sie beſteht aus dreierlei verſchiedenen Arten, die man trennen kann, wenn 
man einen ſtarken Magneten dem Radium nähert. Dann giebt es nämlich 
eine Art von Strahlen, die 1-Strahlen, die von dem Magneten nicht abge⸗ 
lenkt werden, eine zweite, die B: Strahlen, die etwa nach rechts, undeine dritte 
Art, die à⸗ Strahlen, die umgekehrt nach links abgelenkt werden. Die beiden 
letzten Arten, die ablenkbaren Strahlen, erweiſen ih als eleltriſch ge aden 
und werden gerade deshalb von dem Magneten abgelenkt. Die a: Strahlen 
find poſitio, die 8⸗ Strahlen negativ geladen. Die B- Strahlen bilden alſo 
ein vollkommenes Analogon zu den vorhin erwähnten Kathodenſtrahlen, 
während die a⸗Strahlen ſich fo verhalten wie die in evakuirten Röhren eben⸗ 
falls vorhandenen ſogenannten Kanalſtrahlen. Die 1⸗Strahlen endlich iind 
den X⸗Straßlen analog. Wie die X. Strahlen, fo gehen auch die 1: Strahlen 
des Radiums ſelbſt durch dicke Schichten von fremden Körpern hinducch; 
die ß⸗ Strahlen find, wie die Kathodenſtrahlen, ſchon viel mehr abjoıbirbar 
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und die a⸗ Strahlen werden ſchon durch ſehr dünne Schichten von Luft oder 
anderen Körpern aufgehalten. 

Aber damit ſind die ſonderbaren Eigenſchaften des Radiums und 
Thoriums noch nicht erſchöpft. Neben den Strahlungen ſenden dieſe radio⸗ 
aktiven Körper noch ein Etwas aus, das man eben ſo wenig direkt ſehen 
kann wie die Strahlen, das ſich aber anders als dieſe verhält. Man nennt 
es jetzt eine Emanation. Von jedem Stückchen Radium oder Thorium, 
namentlich wenn es in Flüſſigkeiten aufgelöſt iſt, geht eine Emanation aus, 
die ſich dadurch anzeigt, daß ſie elektriſche Wirkungen in der Nähe erzeugt. 
Das thun zwar die a» und B-Strahlen auch; aber dieſe Emanation iſt 
dadurch weſentlich von den Strahlen verſchieden, daß ſie durch jeden Luftzug, 
durch jeden Wind abgelenkt und fortgeführt werden kann. Die Emanation 
verhält ſich demnach wie ein Gas, das dem Radium oder Thorium entſtrömt; 
zu ſehen iſt jedoch abſolut nichts von einem Gaſe und das angewendete Radium 
verliert trotz der Emanation abſolut nichts an Gewicht. Wenn man dieſe 
Emanation in ein luftleeres Gefäß eindringen läßt, ſo zeigen die feinſten 
Meßapparate nicht an, daß etwa der Druck in dem Gefäß geſtiegen wäre. 
Wenn es alſo ein gasartiger Körper iſt, der dem Radium entſtrömt, ſo kann 
er doch nur in unmeßbar geringen Quantitäten vorhanden ſein: und trotzdem 
hat dieſe Emanation ganz erhebliche elekrriſche Wirkungen; fie erweiſt ſich als 
poſitiv elektriſch. 

Auf dieſer Emanation beruht vermuthlich eine andere Eigenſchaft der 
radioaktiven Subſtanzen, die zuerſt ganz räthſelhaft erſchien. Wenn man 
in die Nähe von einem Körnchen Radium beliebige andere Körper ſtellt, 
Paraffin, Papier, Blei, Glas u. ſ. w, ſo erweiſen ſich nach kurzer Zeit alle 
dieſe Stoffe als radioaktiv. Man ſagt, ſie ſeien induzirt radioaktiv. Nur 
wenn das Radium offen in dem Raume mit den anderen Körpern zuſammen 
iſt, induzirt es dieſe. Sobald man es etwa in eine Glasröhre einſchließt, 
wird kein benachbarter Körper mehr induzirt. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, 
daß dieſe induzirte Aktivität gerade von der Emanation herrührt. Dieſe 
dringt als Gas durch den ganzen abgeſchloſſenen Raum, ſetzt ſich an den 
Körpern feſt und mackt fie aktio. Man kann daraus erſehen, welche unglaub⸗ 
lich kleinen Quantitäten von Radium durch ihre Aktivität ſchon erkannt werden 
können. Eine weitere Sonderbarkeit der Emanation: man kann ſie zum 
Gefrieren bringen. Läßt man ſie in ein Rohr gehen — wohlgemerkt: man 
ſieht nichts von ihr und kann nichts von ihr meſſen —, das man durch 
flüſſige Luft auf 190 Grad unter Null abkühlt, ſo iſt die Emanation ſchein⸗ 
bar eingefroren; keine ihre Wirkungen iſt mehr zu erkennen. Erwärmt man 
das Rohr wieder, ſo thaut ſie auf und zeigt ihre alten Wirkungen. Auch 
dieſe Thatſache ſpricht dafür, daß die Emanation ein materielles Gas iſt, 
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das von dem Nadium ausgeſendet wird. Trotzdem das Radium nun Tag 
für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute Strahlen ausfendet und 
Emanationen von ſich giebt, konnte man mit den feinſten Wagen nach drei 
Jahren noch nicht eine Spur von Gewichtsverluſt konſtatiren. Den hundert⸗ 
ſten Theil eines Milligramm kann man durch Wägung noch feſtlegen, aber 
alle wiederholten Wägungen gaben bei ſtrahlendem und emanirendem Radium 
ſtets das ſelbe Gewicht. 

Man könnte glauben, mit den 4, f- und J⸗Strahlen und mit der 
Emanation habe das Radium genug geleiſtet und der Wiſſenſchaft genug 
Räthſel aufgegeben. In der That mußte man ſich ſofort nach der Entdeckung 
dieſer Strahlungen die Frage vorlegen: Woher nimmt denn das Radium 
die Energie, die es fortwährend ausſtrahlt? Aus dem Licht, wie man zuerſt 
vermuthen könnte, entnimmt es ſie nicht, denn es ſtrahlt auch Jahre lang im 
Dunkeln. Andere Quellen wurden vermuthet; die Atmoſphäre ſollte die 
Energie liefern; die Erdſchwere ſollte in Strahlung umgewandelt werden; 
elektriſche Wellen, die in dem Aether fortwährend vorhanden ſind, ſollten von 
dem Radium aufgenommen und in Form von Strahlung wieder ausgegeben 
werden; noch ganz unbekannte Energievorräthe ſollten in der Atmoſphäre 
vorhanden ſein, die das Radium abſorbiren und von denen es ſeine Fähig⸗ 
keit erhalten ſollte, ſelbſt weiter zu ſtrahlen. Man konnte ſich immerhin damit 
tröſten, daß die Energie, die in Form der drei Strahlen und der Emanation 
zuſammen ausgegeben wird, ſehr klein ſei, ſo daß ihre Quelle unbekannt 
bleiben könne, obwohl ſolche ſehr kleine Energiemengen ſich auch im Lauf der 
Monate und Jahre zu großen Beträgen ſummiren. 

Aber auch dieſen Troſt — der eigentlich nur in einem Vogelſtrauß⸗ 
verfahren gefunden werden konnte — laſſen uns neuere Entdeckungen nicht. 
Sind auch die erwähnten Energiemengen ſehr klein, fo ſtrahlt doch das Radium 
noch in einer weiteren Form Energie aus, und zwar in ſehr erheblichem 
Betrage. Eine vollſtändig unerwartete, auch nach den ſonſtigen Ueberraſchungen, 
die das Radium ſchon geliefert hatte, unerwartete Beobachtung wurde im 
letzten Jahre an ihm gemacht. Ich will ſie hier andeuten. Ein Stück Radium⸗ 
ſalz hat immer eine Temperatur, die um ungefähr 1 Grad höher iſt als 
die Umgebungtemperatur. Bringt man es in einen Raum von 20 Grad, 
ſo hat es 21 Grad, bringt man es in einen Raum von 40 Grad, ſo hat 
es 41 Grad Temperatur. Mein früherer hochverehrter Lehrer, der viel zu 
früh verſtorbene Geheimrath Kundt in Berlin, pflegte bei ſolchen Ueber: 
raſchungen in der Phyſik zu ſagen, Das ſei, „um auf dem Kopf zu ſtehen.“ 
Da ein höher temperirter Körper immer Wärme, alſo Energie, an ſeine 
Umgebung abgiebt, durch Leitung und durch Strahlung, ſo giebt alſo auch 
jedes, Stückchen Radiumſalz auch hierdurch wieder Energie nach außen ab. 
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Und dieſe Energiemenge ift durchaus nicht gering. Ein Kilogramm Radium 
würde in jeder Stunde 100 Liter Waſſer um 1 Grad erwärmen können. 
Ein Klumpen von 6,8 Kilogramm würde ſo viel Wärme in jeder Sekunde 
ausgeben, wie eine Maſchine von einer Pferdekraft pro Sekunde leiſten könn te. 

Wie es immer in der Wiſſenſchaft geht, ging es auch diesmal. Neue 
Erſcheinungen, die Staunen erregen, ſchreien nach einer Erklärung, nach einem 
Konnex mit bekannten Erſcheinungen, und noch bevor die Thatſachen genau 
feſtgeſtellt ſind, ſind ſchon die Hypotheſen da. Mit dem Fortſchreiten der 
Kenntniſſe wird die Zahl der zuläſſigen Hypotheken eingeſchränkt und ſchließlich 
bleiben nur wenige Erklärungmöglichkeiten übrig. 

Die Erſcheinungen der Radioaktivität nun laſſen ſich, wie es jetzt 
ſcheint, am Beſten auffaſſen durch eine Vorſtellung von der Natur der Elektrizität 
ſelbſt, die ſchon ſeit Jahren, noch bevor man Etwas von Radioaktivität wußte, 
durch rein elektriſche Erfahrungen immer mehr Boden gewann und heute im 
Mittelpunkt der elektriſchen Forſchung ſteht. Viele früher unverſtändliche 
Erſcheinungen, die die Elektrizität bietet, laſſen ſich nämlich ungezwungen 
aus der Annahme erklären, daß die Elekrizität ein Stoff iſt, der, wie die 
gewöhnliche Materie, in diskrete Atome getheilt iſt. Helmholtzens meiſterhaft 
ordnender Kopf hat dieſe Auffaſſung zuerſt geprägt. Man nennt dieſe 
Elektrizitätatome heute Elektronen und muß poſitive und negative Elektronen 
unterſcheiden. Gewiſſermaßen ſind es zwei neue chemiſche Elemente, aber 
in Wirklichkeit ſind ſie mehr. Sie ſind, wie man anzunehmen Grund hat, 
die lange geſuchten Urelemente, aus denen ſich alle Materie zuſammenſetzt. 
Jedes chemiſche Atom beſteht aus einer ſehr großen Zahl von poſitiven 
und negativen Elektronen und die Menge und Anordnung dieſer Elektronen 
bringt die Verſchiedenheit der Elemente hervor, wie die Menge und An⸗ 
ordnung der Elemente in ihren Verbindungen die zahlloſe Mannichfaltigkeit 
der Stoffe erzeugt. Wird dieſer Aufbau der Atome aus Elektronen zuge⸗ 
geben — und weder philoſophiſche noch thatſächliche Gründe ſprechen dagegen, 
wohl aber viele Erfahrungen dafür —, ſo laſſen ſich die Erſcheinungen der 
Radioaktivität ſämmtlich durch die eine Annahme erklären, daß die radio⸗ 
aktiven Stoffe labile Elemente find, alſo Elemente, deren Atome nicht unrer⸗ " 
änderlich, ſondern in einem fortdauernden Zerſetzungzuſtand begriffen find. 
Und in der That iſt die jetzt von den meiſten Phyſikern acceptirte Anſicht: 
daß die Atome dieſer radioaktiven Stoffe fortwährend größere und kleinere 
Partikeln, einzelne Elektronen und größere Partien davon ausſenden und ſich 
ſo in einem Zerſetzungzuſtand befinden. Allerdings iſt ein theilbares Atom 
eine contradietio in adjecto; aber was liegt an Worten? Man weiſt 
darauf hin, daß es gerade die größten und ſchwerſten Atome ſind, die des 
Urans, Nadiums und Thoriums, die ſich fo labil erweiſen, und führt als 
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Analogie an, daß auch nach der Theorie von Kant⸗Laplace die Himmels⸗ 
körper, wenn ſie eine gewiſſe Größe erreicht haben, kleinere Partien von 
ſich ablöſen laſſen müſſen. Eine nothwendige Folge aber dieſer Erklärung 
ſt, daß im Lauf der Jahre doch ein Stück Radium nothwendig an Gewicht 
abnehmen muß; und um zu verſtehen, daß nun trotz den verfloſſenen Jahr⸗ 
tauſenden doch noch noch immer Radium — wenn auch leider wenig — auf 
Erden vorhanden iſt, muß man wohl als Ergänzung der erſten Hypotheſe 
zulaſſen, daß das Radium ſich auch unter geeigneten Umſtänden wieder aus 
Elektronen bilden kann. Die Strahlen des Radiums find nach dieſer Auf⸗ 
faſſung direkt geſchleuderte negative oder poſttive Elektronen, die pofitiven 
vermuthlich aus größeren Komplexen beſtehend. Die Wärme, die das Radium 
entwickelt, iſt danach Zerſetzungwärme. 

Die Hypotheſe von der Unbeſtändigkeit der Atome wird von den Phy⸗ 
ſikern im Allgemeinen leichter zugelaſſen und acceptirt als von den Chemikern. 
Die Chemiker haben aus dem täglichen Umgang mit den Atomen viel mehr 
das anerzogene und inſtinktive Gefühl von deren Unveränderlichkeit als die 
Phyſiker. Und ein neuſtes Experiment, das im Sinn dieſer Hypotheſe einen 
weiten Ausblick in die unendlichen Möglichkeiten der Natur eröffnet, begegnet 
aus dem ſelben Grund bei den Chemikern noch einem ſehr erheblichen Miß⸗ 
trauen. Ich meine den bereits erwähnten Verſuch von Ramſay in England, 
dem berühmten Entdecker der ſeltenen Elemente in der Atmoſphäre, des 
Argon, Neon, Xenon, Krypton und des Helium. Der Verſuch ſelbſt war 
ja in allen Tageblättern mehr oder minder korrekt angegeben; ich brauche ihn 
alſo nur kurz zu erwähnen. Ramſay ließ die vorhin erwähnte Emanation 
des Radiums in ein möglichſt evakuirtes Gefäß eintreten und konnte durch 
einen hindurchgehenden Induktionſtrom ihr Spektrum beobachten. Es beſtand 
aus einer großen Anzahl von Linien, in denen aber die charakteriſtiſchen 
Spektrallinien des Heliums, hauptſächlich deſſen ſtarke gelbe Linie, nicht ent⸗ 
halten waren. Als jedoch die Emanation drei Tage ſtehen geblieben war, 
zeigte ſich das vollſtändige Spektrum des Heliums. Und bei vielfacher Wieder⸗ 
holung des Verſuches war das Reſultat immer das ſelbe. Die naheliegende 
Vermuthung, daß doch in der Emanation von Anfang an Helium vorhanden 
geweſen ſei, würde einen ſolchen Mangel an Sorgfalt vorausſetzen, wie man 
ſie einem hervorragenden Experimentator ohne Beleidigung nicht zutrauen 
kann. Dann aber ſcheint nur die Annahme möglich, daß aus der Radium⸗ 
emanation ſich innerhalb einiger Tage Helium gebildet hat. Das wäre ein 
Ergebniß von ungeheurer prinzipieller Tragweite. Denn es würde ja direkt 
die Umwandlung zweier verſchiedenen Stoffe in einander beweiſen, eine Um⸗ 
wandlung, die von der Alchemie ohne Weiteres vorausgeſetzt, von der Chemie 
aber bisher geleugnet wurde. Zwar find die beiden Stoffe, Radium ſowohl 
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als Helium, chemiſch ziemlich verdächtige Körper. Der eine, das Radium, 
iſt der labilſte, der andere der trägſte, ſtabilſte Körper. Daß ſie wirklich 
einfache Stoffe, Elemente, ſind, iſt eigentlich mehr angenommen als bewieſen. 
Alſo darf man aus dieſem Verſuch nicht etwa ſehr weitgehende Schlüſſe 
ziehen. Aber im Sinn der vorhin von der Radioaktivität gegebenen Erklärung 
liegt dieſer Verſuch durchaus im Bereich des zu Erwartenden. Wenn das 
Radium Elektronen in kleinen und großen Partikeln ausſendet und wenn 
alle Atome aus Elektronen ſich aufbauen, ſo braucht man nicht zu ſehr 
überraſcht zu ſein, wenn die herrenloſen Elektronen, die das Radium aus⸗ 
giebt, ſich unter geeigneten Umſtänden zu einem neuen Gemeinweſen, dem 
Heliumatom, zuſammenſchließen. 

Doch das letzte Wort über dieſen wichtigen Verſuch iſt noch nicht ge: 
ſprochen, wie überhaupt die Erſcheinungen der Radioaktivität erſt im Beginn 
ihrer Unterſuchung ſind. Natürlich ſind alle Verſuche jetzt noch taſtende, aber 
fortgeſetzte Arbeit bringt doch auch in dieſe kurioſen Phänomene Klärung. 
So wurde vor längerer Zeit ſchon gefunden, daß auch die Luft unter Um⸗ 
ſtänden radioaktiv ift, namentlich die aus dem Erdboden gefaugte Luft, und 
daß eben ſo Waſſerquellen Radioaktivität zeigen. Dieſe Radioaktivität war 
von der ſelben Art wie die der Emanationen des Radiums und Thoriums 
und es ſchien daher, als ob ſolche Emanationen, alfo auch der vermuthete 
Atomzerfall eine viel mehr verbreitete Eigenſchaft der Materie ſei, als man 
zunächſt annehmen konnte. Doch haben die fortgeſetzten Unterſuchungen dieſer 
Emanationen des Bodens und des Waſſers die Annahme ſehr wahrſcheinlich 
gemacht, daß auch dieſe nur auf Spuren von Radium beruhen, daß das 
Radium in den Bodenarten überall, aber überall in äußerſt geringen Quan⸗ 
titäten verbreitet iſt. Wie weit man andere ſtrahlenartige Vorgänge, wie die 
vom Waſſerſtoffſuperoryd ausgehenden, mit den rein radioaktiven Vorgängen 
in Parallele ſtellen darf: Das iſt eine noch unerledigte Frage, von der daher 
hier auch nicht geſprochen werden ſoll. 

Vielfach war die Hoffnung verbreitet, das Radium werde für die Aerzte 
eine hervorragende Bedeutung zu Unterſuchungzwecken haben, da es ſo ja viel 
einfacher ſei, mit einigen Centigramm Radium die Knochenbilder zu erzeugen 
als mit den theuren und umſtändlichen Röntgenapparaten. Das Radium 
kann aber dieſe Apparate nicht erſetzen. Die Strahlen, die es ausſendet 
und die etwa durch die Hand hindurchgehen — es find die 7:Strahlen —, 
paſſiren die Knochen eben fo leicht wie das Fleiſch, fo daß man mit Hilfe 
des Radiums keine Knochenphotographien erhält, alſo auch nicht nach dieſen 
Photographien diagnoſtiziren kann. Für weitere mediziniſche Zwecke hat ſich 
das Radium bisher eher ſchädlich als nützlich erwieſen. Starke Verbrenn⸗ 
ungen der Haut durch Einwirkungen des Radiums ſind ſicher konſtatirt; un⸗ 
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ſicher iſt dagegen noch, ob das Radium, wie Manche behaupten, auch heilende 
Wirkungen bei Hautkrankheiten und insbeſondere bei Krebs beſitzt. Hier iſt 
das letzte Wort freilich noch nicht geſprochen. 

Die praktiſche Bedeutung des Radiums alſo iſt gering, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche dagegen ſehr groß. Nicht als Schlußſtein einer Entwickelung, 
ſondern als erſtes Glied einer Kette von Dingen, die bisher noch geheimniß⸗ 
voll mit Schleiern von der Natur bedeckt ſind, iſt es zu betrachten. Und 
der morgige Tag kann unerhörte Neuigkeiten bringen. 

München. Profeſſor Dr. Leo Graetz. 
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D. Sonne hatte ſchon den ganzen Morgen die indiſche Kreſſe, die Sonnen- 
8 blumen und die Geranien am Gartenzaun beſtrahlt. Die Kelche harten 
vor Vergnügen mit gelbem, lila und ſammetrothem Schüttelgekicher gegurgelt. 
Die Blätter zuckten haſtig im Wind, ſchlangen gierig Luft und Licht ein und 
jubelten, als ob ſie über die Dächer weg in die lodernden, goldglühenden Wölkchen 
flattern und fliegen möchten; an den Stielen hatten ſie gezerrt, ſich auf das grell 
glitzernde Gras herabgebeugt und einander mit klatſchenden Küßchen bedeckt. 
Und bei dem ſilbernen Strahlen, dem zitternden Bohren des Sonnenlichtes in 
den Verſtecken und Tiefen des Graſes bewegten auch die indiſchen Kreſſen ſich 
mit, ſpitzig und funkelnd, ſchreiend und lachend, höhniſch aufkreiſchend, mit 
dreiſtem, immer flinken Mundwerk, gelb und weinroth und orangeſtreifig gegen das 
üppig aufgeſchoſſene Grün anlachend. Bedächtig nickend, hatten die Sonnen⸗ 
blumen ihr bronzenes Antlitz mit dem goldenen Ringbart zu ſchwermüthigem 
Gruß dem klaren weißen Licht zugewandt und die Geranien unten im Geſchäum 
der Blätter und Halme hatten ihr Herzblut in ſcheuer Verzückung geſtammelt. 
Singend, ſchwärmend, wie ein Kind, das Muſcheln ſucht und jeden Fund mit 
frohem Lächeln betaſtet, hatte ſich eine Biene in dem flammenden, jubelnden 
Licht, bei dem grünen, matlgelben, ſcharlachfarbigen Geſchäum ans Scherzen und 
Probiren gemacht. Vom Kelch war ſie in den Blüthenhals gekrochen, mit ſanftem 
Streicheln und ſchwerfällig taſtend hatte ſie ſich wieder von dem Sammetgrund 
erhoben. Und ein Kohlweißling, vom Wind fortgeſchleppt, hatte im Silberlicht 
wie ein trunkenes Roſenblättchen mit den Flügeln geklappt. 

Da, plötzlich, gegen Mittag, ſchob ſich vor die Sonne eine dicke graue 
Wolke, die die Lippen mürriſch hängen ließ. Grollend begann der Wind über 
die Blumen zu ſtreichen und ein Regentropfengehämmer zerſtäubte die Kelch⸗ 
blättchen. Die Biene und der Kohlweißling flogen in ein offen ſtehendes Fenſter, 
um Schutz zu ſuchen. Drinnen war es ſehr ſeltſam. 

Da ſtanden in Käſten ſtarrblickende, bewegungloſe Vögel an den Wänden. Unter 
Glas lagen, auf Watte, in Behältern weiße Eierſchalen und Schalen mit farbigen 
Pünktchen. In Töpfen, von Blaſen überzogen, trieben Schlangen und. Fröſche umher, 
dicke Exemplare, mit glänzenden, bewegungloſen Augen. Auch Affen mit Greifhän⸗ 
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den waren da, die an Baumzweigen entlang kletterten; ſie blickten nach den Fenſtern 
und athmeten nicht. Ein Hirſch ſtreckte graziös fein Geweih in die Luft; die 
Füße ſchienen zu traben, die Haut glänzte wie lebend; er ſtarrte erſchreckt, doch 
ohne Zittern der Flanken. In allen Ecken des Saales, in jedem Kaſten, jedem 
Behälter Thiere; Thiere des Waſſers, der Luft, der Erde. Und geſtützt durch 
kupferne Hafen, aufgeſtellt an eiſernen Stangen, vom träumeriſchen Tageslicht 
beſchienen, ſtanden da auch fürf Menſchengerippe: das Gerippe eines Weißen, 
eines Negers und eines Arabers, das Gerippe einer Frau und eines Kindes. 
Hinten, in einem hohen verſchloſſenen Kaſten, waren noch mehr Gerippe, nach 
Arten und Raſſen geſondert; auch Gerippe mit verwachſenen Knochen. 

Summend, mürriſch brummend, dick aufgeblaſen, bösartig furchtſam, ſurrte 
die Biene nach dem drohenden Arm eines Orang-Utangs; aber dicht davor, ange» 
widert von dem ungewohnten penetranten Geruch der rauhen Haut, wandte ſie 
ſich ſeindſälig murrend ab und flog zu einer wilden Katze hin, die mit gekrümmtem 
Rücken und dickem Schwanz daſtand urd pfauchte. Die Katze lauerte mit gläſern 
blinkenden Augen, fertig zum Sprung. Aengſtlich wich die Biene zurück. 

Der Kohlweißling, der zagend hereingeflattert war, bang vor den nie er» 
blickten Ungeheuern, und ſich endlich, ermüdet, auf dem bleichen glatten Schädel 
des kleinſten Gerippes niedergelaſſen hatte, rief die Biene an. Er war froh, ſeine 
kleine Kameradin von der indiſchen Kreſſe und den Geranien wieder zu erkennen. 

„Komm doch her, hierher!“ ſagte der Kohlweißling, während er ſeine Flüg— 
lein ruhig auf dem Schädel ausſpreitete; „hier ſitzt man geborgen.“ 

Mit lautem Gebrumm — ſie wußte ja, daß dieſer Ton ihr oft Anſehen 
verſchaffte — umkreiſte die Biene das Gerippe. Ueber erſtes Nachteis ging fie nicht. 

„Komm nur ruhig her“, ſprach der Falter; „es iſt ja nur ein Ding aus 
Holz. Sei doch nicht bang!“ 

Schwer athmend und keuchend — ſie wurde jeden Tag einen Tag älter — 
ließ die Biene ſich nieder. „Du mein Himmel!“ ſagte ſie noch ganz erhitzt und 
entſetzt. „Was mag denn Dieſes hier ſein? Ich ſah ſchon viele abnorme Sachen 
in meinem Leben. Aber ſo Etwas! Da ſteht ein Hahn, der ſich nicht bewegt 
und nicht kräht. Und da fliegt eine Ente, die nicht quakt und ſich nicht bewegt. 
Ich habe genug davon. Hier iſts ja gräßlich. Ich mache mich gleich wieder 
aus dem Staub.“ 

„Warum denn? Draußen iſt ja ſchon mehr Wolkenbruch“, ſprach be⸗ 
ſchwichtigend der Falter; „hier, auf dieſem gut erhaltenen Möbel, findeſt Du 
ein gemüthliches Plätzchen. Das Fenſter iſt dicht dabei. Ich, für meine Perſon, 
finde es hier nur ſeltſam, ſehr ſeltſam. So was ſieht man nur einmal im 
Leben.“ Mit weit offenen Augen, nervös und neugierig, trippelte er dem Schädel 
des größten Gerippes zu. Die Biene war halbwegs beruhigt und flog ſurrend mit. 

ö Und da hatten ſie eine freundliche Begegnung. Eine Spinne, die ihr 
Gewebe von Schädel zu Schädel geſponnen hatte, von der Augenhöhle des Weißen 
nach dem Naſenbein des Negers, war durch die Erſchütterung aufgeſchreckt worden, 
kletterte nun ſchnell in die Höhe und blickte ärgerlich um ſich. „Was ſolls denn?“ 
knurrte fie; „ſtöre ich Euch vielleicht im Schlaf?“ 

„Ha!“ ſeufzte erleichtert der Falter: „Ich bin wirklich froh, daß ich hier 
bei dieſer merkwürdigen Gelegenheit einen menſchlichen Laut vernehme. Könnten 
Sie uns vielleicht ſagen, was hier paſſirt iſt?“ 
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„Ja,“ ſetzte die Biene ängſtlich hinzu, „könnten Sie das vielleicht? Sie 
haben ſich hier ja fo behaglich eingerichtet. Ich will Ihnen ehrlich geſtehen, daß ich 
noch von dem erſten Schreck her Herzklopfen habe.“ 

„Herzklopfen“, ſpottete die Spinne: „Sie kommen wohl zum erſten 
Mal hierher?“ 

„Unſinn!“ zankte die Biene. Seit den Kindertagen ſah ſie mit einer ge⸗ 
wiſſen Geringſchätzung auf das unpoetiſche Weſen der Spinnen herab, die alle 
Ecken und Löcher mit für Bienen allerdings ungefährlichem, aber im Allgemeinen 
doch unappetitlichen glitſcherigen Schleim überzogen, ſogar Blumen und Knospen 
— das Köſtlichſte, Zarteſte, Liebſte, Empfindſamſte, Schönſte in der ganzen 
Natur —, und denen Alles, aber auch Alles Wurſt war; ein ekelhaftes Leben 
„Unſinn!“ wiederholte ſie. „Ich habe mehr von der Welt geſehen als alle 
Spinnen zufammen; ich bin nie ſelbſtgenügſam in irgend ein dunkles Eckchen ge⸗ 
krochen, um Mitgeſchöpfen Schlingen zu legen. Faſt keinen Garten giebt es 
im Land, in dem ich mich nicht umſah, und in manchem Zimmer der Menſchen 
verbarg ich mich, ſchwirrte darin umher und ärgerte mich über die Scheiben, die 
die Luft betrügeriſch widerſpiegelten. Dies hier aber iſt eine Hölle. Hier ſcheint 
ein furchtbarer Schreck die Thiere gelähmt, ſcheint Abſicht gewaltet zu haben. 
Nicht wahr?“ 

Die Spinne grinſte cyniſch: „Wenn Du gar ſo weltklug biſt, fo viel 
mehr Erfahrung beſitzeſt als wir, die wir etwas weniger ſüßmäulig vegetiren. 
dann mußteſt Du doch gleich beim erſten Augenblick merken, daß Du hier auf 
einem Kirchhof biſt.“ 

„Laſſen Sie ſich doch nicht auslachen, gute Frau“, lächelte kokett der 
Kohlweißling: „ein Kirchhof? Wie kam Ihnen dieſer anmuthige Einfall?“ 

„Hm“, brummte die Biene, „konnte mirs eigentlich denken. Die Spinne, 
die beſcheiden zugeſteht, daß ſie Etwas nicht weiß, ſoll noch geboren werden. 
Ein Kirchhof! Unglaublich! Tauſendmal und noch öfter habe ich Blumen auf 
Kirchhöfen beſucht. Sie wiſſen hier ja ſelber nicht Beſcheid. Das merkt man.“ 

Jetzt blickte die Spinne wirklich ſpinnig. Dann ſprach fie, mit der Ueber 
legenheit Eines, der genau weiß, wo Bartel den Moſt holt: „Dummer Grün: 
ſchnabel! Ich würde mich vielleicht ärgern, wenn ich nicht Mitleid mit Deiner 
poſſirlichen Arroganz empfände. Monate habe ich in dieſen Sälen zugebracht; 
vielen Kindern das Leben geſchenkt; meinen Ehegemahl aufgefreſſen, weil er 
nicht zu mir paßte. Tag vor Tag quäle ich mich hier fürs tägliche Brot. 
Dahinten in dem Straußenbecken wohnt meine Tochter, zwiſchen den Füßen 
des Affen da meine Schwiegertochter. An jede Stelle dieſes Raumes ſpann ſich 
meine Familie feſt, verfolgt und vertilgt von dem Thier Menſch und doch in 
Liebe ſich mehrend. Und ich ſollte hier nicht Beſcheid wiſſen? All die Thiere 
und Schickſalsgenoſſen, die Ihr hier ſeht, ſind geſtorben und mit Stoffen an⸗ 
gefüllt, die für uns gefährlich ſind. Ihr ſeid hier auf einem Kirchhof, bei Ent⸗ 
feelten, vor der Materie in ihrer äußerlichſten Form. Und wenn Ihr Euch 
morgen zu beſtimmten Stunden wieder hier einſtellt, könnt Ihr Leichenbewun⸗ 
derer herumgehen ſehen.“ 

„Wenn Das wahr wäre“, ſagte der Falter, „hätten wir hier etwas Merk⸗ 
würdiges vor uns.“ 
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„Davon glaube ich nicht ſo viel“, ſagte die Biene ärgerlich; „es hat ja 
gar keinen Zweck für die Menſchen, fi fo viele Mühe um nichts zu machen.“ 

„Das nennen ſie Wiſſenſchaft“, ſagte die Spinne mit leiſem Gähnen. 

„Ach was!“ rief die Biene eigenſinnig: „Hähne, Affen, Ratten, Vögel 
unbegraben aufzubewahren! Warum denn nicht vor allen anderen das läſtige 
Ding, den Menſchen ſelbſt?“ 

„Grün ſchnabel“, lachte die Spinne: „worauf ſitzeſt Du denn?“ 

Entſetzt flogen Falter und Biene auf und betrachteten aufmerkſam die 
Knochen und den Schädel des Negers. 

„Ach, davon glaube ich doch nichts“, ſagte der Falter. 

„Nein, nicht ſo viel“, rief die Biene. 

„Ihr braucht nicht zu zweifeln“, verſicherte die Spinne: „wollt Ihr mir 
vielleicht mal die Ehre Eures Beſuches ſchenken, dann will ich Euch den Fall 
gern genauer erklären.“ Sie lief an dem Seidendrähtchen entlang nach der Augen⸗ 
höhle des Weißen und kletterte hinein: Die Biene brummte ungläubig, der 
Falter zitterte wie ein Backfiſchchen. Doch Beide zogen neugierig hinterdrein. 

„Soo“, ſagte die Spinne; „ſetzt Euch und machts Euch gemüthlich. Wir 
haben ja Zeit. Das Unwetter dauert mindeſtens ‘eine Stunde. Wir findet Ihr 
dies Erkerzimmerchen? Drollig, was? Hier ſchlafe ich mich aus, wenn es mir 
die Leichenbewunderer mit ihrer Manier, Leichen ſtaubfrei zu halten, zu bunt 
treiben. Hier habe ich den ganzen Winter wie ein König geſchlafen. Das iſt 
nun der Menſch, von innen geſehen. Viel Geſchrei und wenig Wolle. Ja, eine 
erſtklaſſige und abſcheuliche Sorte. Mit Dem, was hier drin geſeſſen hat, zer⸗ 
ſtören ſie in komiſcher Unverträglichkeit Alles. Hier iſt die Stelle des Willens, 
hier die kleine Höhle des Verſtandes. Das iſt das Ganze. Darum haben wir 
uns nun bemüht. Man kann kaum darin ſpaziren gehen, ohne mit dem Kopf 
an die Balken zu ſtoßen. Je länger ich es ſtudire, deſto mehr leuchtet mir ein, 
daß das zweibeinige Ding ein Charlatan, ein Poſſenreißer, ein Galgenſtrick iſt.“ 

„Sind wir nun wirklich und wahrhaftig in ihm?“ flüſterte der Falter. 

„Wirklich“; die Spinne lächelte beinahe verächtlich; „und noch dazu in 
einem auserleſenen Exemplar, in einem Spezimen weißer Raſſe, das ſcharfſinnig 
geweſen ſein muß. Der hier hatte einen großen Schädel; war wohl ein Denker, 
ein Gelehrter oder ſo was. Auf dieſem winzigen Fleck iſt Alles ausgebrütet 
worden. Lächerlich, nicht wahr? Ein kleines Gemach mit zwei Fenſterchen. 
Das weiß Alles. Das heißt von ganz beſonderer Machart! Das regirt und 
zertritt uns, als ob wir keine Rechte hätten. Das ſteckt Dir eine Nadel in den 
Rücken und läßt Dich lebendig krepiren. Geh mal dahinten an das Ende des 
Saales, wo die Kaſten mit den toten Faltern ſtehen. Das ſtiehlt Deinen Honig. 
Nein, ich hatte mirs wirklich intereſſanter vorgeſtellt.“ 

„Ach, gute Frau, wie eklig!“ ſagte der Falter. „Laſſen Sie uns, bitte, 
wieder hinausgehen. Ich finde es hier eng und ſchauerlich.“ 

„Das iſt Nebenſache“, ſprach die Biene. „Die Hauptſache iſt, daß Sie 
immer nur Behauptungen aufſtellen, ſtatt durch Thatſachen zu überzeugen 

„Meine Theuerſte“, erwiderte die Spinne, „Wochen und Monate lang 
werde ich gezwungen, das Gerede über die Wunder der Welt anzuhören. Wenn 
aber die Leichenbewunderer vor meinem Zimmer ſtehen und mit Klopfen bezeı gen, 
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was hier drin geweſen ift, dann erlaube ich mir, auf meine Weiſe zu kichern. 
Denn ich habe mehr von dieſen ‚Interieurs‘ geſehen. Sommer und Winter, 
beim Aufräumen und Reinmachen, verändere ich — Eins, Zwei, Drei — mein 
Domizil. Ich habe in den Wohnungen von Kaufleuten, Kriegern, Gelehrten, 
Negern, Kaffern und Chineſen geſchlummert, ich habe mein Fangnetz um Bar- 
baren, Mongolen und Semiten geſponnen, Ueberall der ſelbe kleine Bau mit 
dem glücklicher Weiſe verſchwundenen gefährlichen Inhalt. Höchſt gefährlich. 
Wenn ſie nicht an uns denken, veranſtalten ſie unter einander Ausverkäufe; 
lauter ſpaßige Sachen. Wir kämpfen um unſer Eſſen. Sie kämpfen aus tauſend 
Gründen der Bosheit. Wenn weißes Fleiſch um dieſe hölzernen Dinge ſitzt, 
kann das weiße Fleiſch das ſchwarze und braune und farbige nicht leiden. Wenn 
in dem Zimmerchen mit den beiden Gucklöchern, worin wir Drei uns kaum be⸗ 
wegen können — probire mal, einen Imker dafür zu bekommen, Du! —, wenn 
in dieſem Eckchen Gedanken über die Schöpfung entſtehen, koſten dieſe Gedanken 
Blut. Sie ſcheinen ſich erſt hier, auf dem Kirchhof, geſellig zu fühlen. Hier 
keifen ſie nicht und quengeln ſie nicht mehr. Hier ſind ſie nicht mehr ſchön, 
nicht gelehrt, nicht reich, nicht unangenehm, nicht ehrgeizig, trinken einander nicht 
mehr das Licht aus den Augen. Hier ſind ſie endlich duldſam.“ Die ſchwer⸗ 
fällige Spinne ſchnappte nach Athem. 

„Ich danke Ihnen vielmals für den Anblick“, ſagte der Falter und ver⸗ 
ließ, mit einem Gefühl der Erleichterung, das Erkerzimmerchen, um Luft zu ſchöpfen. 

„Wenn ich zu Hauſe erzähle, was ich hier geſehen habe, werden ſie mir 
per se nicht glauben“, knurrte die Biene; „es iſt auch ſehr merkwürdig. Wie 
können die Menſchen ſich nur nicht geniren, ſolche Möbel zum Beſehen aufzu⸗ 
ſtellen! Unwillkürlich erfährt man da mehr, als Einem dienlich iſt.“ 

Die Sonne ſchien wieder über das Gärtchen mit der indiſchen Kreſſe, den 
Sonnenblumen und den Geranien. An jedem Blatt funkelte Diamantenthau. 
An jedem Stengel glitten ſchmachtende, hellglitzernde Tropfen herab. Die Biene 
ſann dem Weſen der Spinne nach, der es Vergnügen bereitet, ihr Gewebe von 
dürrem Holz zu dürrem Holz zu ziehen; dann ſurrte ſie wieder von Kelch zu 
Kelch, naſchte und ſpielte. Der Kohlweißling, der zu den Kaſten mit den auf⸗ 
aufgeftellten Faltern hingeflattert war und entſetzt auf die Nadeln geblickt hatte, 
auf die durchbohrten Körperchen, auf die langen, bunten, unbeweglichen Reihen, 
war eben noch einmal zu der Spinne, die gerade eine Fliege belauerte, zurück⸗ 
geflogen. Und während er ſich auf den Schädel niederließ, nicht furchtſam mehr, 
nicht mehr haſtig, ſchob das Sonnenlicht an den Gardinen entlang und ließ die 
weißen Flügel marmorn erglänzen. In den Augenhöhlen des Negers leuchtete 
es zaghaft auf. Die Zähne lachten. 

„Lebewohl, Menſch“, ſagte der Kohlweißling. Und leiſe mit den ſchnee⸗ 
weißen Flügeln klappend, umflatterte er mehrmals den Totenkopf, der den Sonnen⸗ 
ſchein zurückwarf. Dann flog er ſchnell aus dem Fenſter und ſetzte ſich ſinnend 
und ſtill auf das Bronzeantlitz der Sonnenblume, an deren goldenem Bart 
Thautropfen hingen, als ob ſie vor Kälte geweint hätte. 


Hermann Heyermans. 
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Se iſt dem Sterblichen felten gegeben, Maß zu halten. Die Verbündeten Res 
girungen beſtehen aus Sterblichen. Sie haben im Kulturkampf nach links 
weit übers Ziel hinaus geſchoſſen; jetzt thun ſie es nach rechts. Zwar mit der 
Aufhebung des ſchmachvollen 5 2 des Jeſuitengeſetzes haben ſie nur eine An- 
ſtandspflicht gegen ſich ſelbſt und das Reich erfüllt. Aber daß der preußiſche 
Kultusminiſter durch den Erlaß vom dreiundzwanzigſten Januar ſechs gegen die 
Schülerverfrommung gerichtete Verordnungen Falks zum Theil aufgehoben, zum 
Theil modifizirt hat, war überflüſſig. Wenn die Jungen Religionunterricht kriegen 
und zum Beſuch des Sonntagsgottesdienſtes angehalten werden, ſo haben ſie 
genug nutrimentum pietatis. Die Prozeſſionen waren vor fünfzig und etlichen 
Jahren nützlich und angenehm. Es war wunderſchön, wenn wir an den drei 
Tagen vor Himmelfahrt durch die grünen Fluren wallen konnten, ſtatt im dumpfen 
Schulzimmer gepeinigt zu werden; und auf dem Rückwege, dem Thore nah, 
trippelten wir, ſcheinbar in tiefe Andacht verſunken, ſo langſam, daß die er⸗ 
wachſenen Theilnehmer unwillig wurden. Wenn wir nämlich eine Minute nach 
Zehn bei der Kirche ankamen, fielen auch die letzten beiden Schulſtunden aus. 
Aber Kawerau nimmt in ſeinen vier trefflichen Artikeln über den Erlaß (in der 
Schleſiſchen Zeitung) als ſelbſtverſtändlich an, daß die Theilnahme an Umzügen, 
die in die Schulſtunden fallen, nicht geſtattet werden wird; da haben denn Pro⸗ 
zeſſionen für Gymnaſiaſten keinen Zweck mehr. 

Aber Spaß bei Seite: die Marianiſchen Kongregationen ſind ein ſehr, 
ſehr ernſtes Uebel. Bei jungen Mädeln mögen Betſchweſterſchaften nicht viel zu 
bedeuten haben: ein Vorwand zur Koketterie und eine Tändelei, die von der Arbeit 
dispenſirt, voilä tout. Aber tüchtige deutſche Jungen betreiben Alles ſehr ernſt⸗ 
haft und haben ein tiefes Gemüth, das von den aufgenommenen Ideen oft ganz 
durchdrungen und gewaltig bewegt wird. Es find ja nicht lauter tüchtige, die 
ſolchen Vereinen beitreten; die meiſten thun es, um ſich bei dem einflußreichen 
Religionlehrer ein Bildchen einzulegen und in deſſen Gunſt Erſatz für mangels 
hafte Leiſtungen zu finden, was für ſich allein ſchon das unbedingte Verbot 
ſolcher Schülerverbindungen rechtfertigt. Aber die edlen und tüchtigen, die ihr 
idealer Sinn verlockt, werden darin Frömmler, Fanatiker oder durch Schwärmerei 
und Skrupuloſität fürs praktiſche Leben verdorben und manchmal ſehr unglücklich. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, die Verherungen zu beobachten, die ſolche An⸗ 
leitung zur Frömmelei in edlen jungen Gemütern anrichtet. Auch die evangeliſchen 
Bibelkränzchen müßten verboten werden. Aber während in dieſen die Pflege echter 
Religioſität wenigſtens denkbar und während die Bibel jedenfalls eine gute Lecture 
iſt, find die Andachtbücher, die den Marianern empfohlen werden, voll des abge⸗ 
ſchmackteſten Unſinns und iſt die Religion, die von ihren geiſtlichen Leitern gepflegt 
wird, gar nicht die chriſtliche Religion. Dieſe iſt die einzige auf unſerer Kulturſtufe 
mögliche. Ihr Kultus beſteht in der Erfüllung des Gebotes Jeſu: Seid voll⸗ 
kommen, wie Euer himmliſcher Vater vollkommen iſt; womit nicht gemeint iſt: 
Seid von Sünden rein, denn die Sünde (nicht etwa das Laſter, das Verbrechen, 
der Frevel, die Gemeinheit) iſt der geſchöpflichen Natur weſentlich, ſondern: 
Entfaltet und bethätigt alle edlen Anlagen der Menſchennatur! Die katholiſche 
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Kirche aber iſt als Erhalterin und Pflegerin des Chriſtenthumes den Völkern 
unentbehrlich. Sie hat jedoch, als ein irdiſches Weſen, die Fehler ihrer Vorzüge. 
Sie hält unerſchütterlich feſt an den drei Grundwahrheiten des Chriſtenthumes: 
dem perſönlichen Gott, dem Menſch gewordenen Sohn Gottes, der perſönlichen 
Unſterblichkeit des Menſchen. Das iſt ihr Vorzug. Aber ihre virtuoſe Gläubig⸗ 
keit hat ſie zur Uebergläubigkeit verleitet: ſie will den Chriſten als Dogmen 
auch die griechiſchen Philoſopheme aufdrängen, die das Chriſtenthum vorbereitet 
haben, und die Spekulationen der mittelalterlichen Theologen ſammt denen der 
modernen Bigotten. Das iſt ſchlimm. Sie hat die angelſächſiſche Schwenkung 
zur Bourgeoisreligion nicht mitgemacht, der das Reichwerden als höchſtes Ver⸗ 
dienſt und die Armuth als das einzige Laſter gilt, ſondern hält an der evangeliſchen 
Schätzung der Armuth feſt, — theoretiſch wenigſtens; in praxi giebt es gerade 
unter den katholiſchen Geiſtlichen viele Modelle zu Molières Harpagon. Jenes 
nun iſt gut; und gut iſt auch, daß frommer Sinn bei den Katholiken von je 
her Männer und Frauen getrieben hat, ſich zu gemeinnützigen Werken zu ver⸗ 
einigen. Nicht gut aber iſt die Kombination dieſer beiden Vorzüge im Klofter- 
weſen, das einen vor Gott angeblich privilegirten Stand ſchafft, deſſen Mitgliedern 
ihre mitunter gar ſeltſam ausſchauende Armuth als Verdienſt angerechnet wird. 
Ein wirkliches Verdienſt um die ganze Menſchheit hat ſich die katholiſche Kirche 
dadurch erworben, daß ſie zur Förderung des einzigen wahren Kultus einen 
ſymboliſchen Kultus eingerichtet hat, und es iſt auch nichts dagegen einzuwenden, 
daß fie dem für die richtige Auffaſſung noch nicht reifen gemeinen Volke ge 
ſtattet, die Sinnbilder für Wirklichkeiten zu halten. Aber ſie ſollte den wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildeten nicht zwingen wollen, anzuerkennen, daß die Sinnbilder, die 
Sakramente und Sakramentation, eine myſtiſche Wirkung hervorbringen und daß, 
ſtatt der fehlenden Geſinnung und That, Ceremonien Gott wohlgefällig machen 
können. Und das Bild der ſchmerzenreichen Mutter im Johannesevangilum, 
das Bild der Mutter mit dem Kinde im Lukasevangelium wird immerdar ein 
der Verehrung würdiger Gegenſtand erhebender, tröſtender und reinigender Be⸗ 
trachtung ſein; aber uns Heutigen die Theotokos und Himmelskönigin als 
Gegenſtand des Kultus aufdrängen wollen: Das geht zu weit. 

Nun iſt aber die jeſuitiſch⸗ultramontane Religion die Religion dieſer dret 
Fehler. An den erſten Jeſuiten darf man ſie nicht tadeln. Der Orden war von 
Gott berufen, dem katholiſchen Theil der Chriſtenheit und ſeinem verwilderten 
Welt⸗ und Ordensklerus durch das Vorbild eines reinen Wandels und treuer 
Pflichterfüllung und durch geordneten Jugendunterricht zu Hilfe zu kommen. 
So Großes iſt nicht möglich ohne Enthuſiasmus; und Ignatius hat dieſen Enthu⸗ 
fiasmus aus der romantiſchen Schwärmerei geſchöpft, mit der er dem Himmels⸗ 
könig und der Himmelskönigin Ritterdienſt gelobte. Heute bedürfen wir für 
ſolche Zwecke der Romantik nicht mehr; für den korrekten Wandel ſorgt die 
Polizei und für einen guten Schulunterricht der Staat. Ihr Aberglaube konnte 
den Jeſuiten des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts nicht als Schuld 
angerechnet werden, denn fie theilten ihn mit ihrer Zeit; auch die sola fides der 
orthodoxen Lutheraner war nur ein Zaubermittel und in Hexenverfolgung und 
ſonſtigem Teufels unſinn haben die Proteſtanten Nordeuropas mehr und Aergeres 
geleiſtet als die von Jeſuiten geſchulten Südländer. Aber wir leben doch eben 
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heute nicht mehr im fiebenzehnten Jahrhunderts und find in der Naturerkenntniß 
und in der Erlenntniß des Seelenlebens ein Stück weiter gekommen. Deshalb 
darf der Staat nicht geſtatten, daß feine Gymnaſiaſten zu abergläubiger Schwär⸗ 
merei angeleitet werden, ſtatt zu geſunder Religioſität. Kawerau theilt aus der 
Jubelſchrift der Marianiſchen Kongregationen Einiges mit, die der Jeſuiten⸗ 
pater Schneider verfaßt hat und die 1896 in zweiundzwanzigſter Auflage er⸗ 
ſchienen iſt. Durch Eingliederung in die Erzbruderſchaft, an deren Spitze der 
Jeſuitengeneral ſteht, machen die einzelnen Kongregationen ihre Mitglieder aller 
von den Päpſten jener verliehenen Abläſſe theilhaft. Deutſche Gymnaſiaſten, 
die durch das Matthäus 6,7 von Chriſtus verbotene Geplapper Ablaß erlangen 
wollen: ein unerträgliches Bild! Und Schneider ſchildert, wie ſich die marianiſche 
Ritterſchaft zum Kampf gegen den Feind wappnet; dieſer Feind aber ſei „die 
Häreſie, die alte Sturmkolonne der Hölle!“ So hätten wir denn den Haupt⸗ 
beſtandtheil des mittelalterlich heidniſchen Aberglaubens: Sicherung der Selig⸗ 
keit durch Gebetzauber, und den Grundbeſtandtheil des Aberglaubens der griechiſch ⸗ 
byzantiniſchen wie der Reformationzeit: Sicherung des Heils durch Orthodoxie, 
beiſammen. Da muß doch wieder einmal daran erinnert werden, daß die beiden 
genannten Zeiten herrſchender Orthodoxie die Menſchen zu Teufeln gemacht haben 
und daß ſie erſt wieder durch Philoſophie und Neuhumanismus in Menſchen 
zurückverwandelt werden mußten, ehe ſie ein zweites Mal Chriſten werden konnten. 
Dann bringt Kawerau auch Belege dafür, daß die Marianer an Aufpaſſerei, 
Spionage und Denunzirſucht leiden. Das find bekanntlich konſtitutionelle Ge⸗ 
brechen des Jeſuitenordens; ſie ſtellen ſich jedoch in jedem Eliteſchülerverein, der 
unter der Protektion von Lehrern ſteht, von ſelbſt ein. 

Will man die Marianiſchen Kongregationen und damit die Jeſuitenreligion 
in die preußiſchen Gymnaſien einführen (die übrigens auch nach Ausrottung des 
Jeſuitenordens fortbeſtehen würde; nicht blos die Dominikaner, ſogar die ge⸗ 
lehrten und milden Benediktiner ſind ihr verfallen, wie die Thatſache beweiſt, 
daß der frühere Abt von Beuron und jetzige Biſchof von Metz, Benzler, einen 
katholiſchen Friedhof für entweiht erklärt hat, weil die Leiche eines Proteſtanten 
darin beerdigt worden ift), dann mag man doch lieber gleich den 8 1 des Jeſuiten⸗ 
geſetzes aufheben und den Jeſuiten die katholiſchen Gymnaſien übergeben. Dem 
Proteſtantismus würde dieſe Maßregel nicht ſchaden; im Gegentheil. Aber der 
deutſche Katholizismus würde binnen Kurzem auf den Hund kommen. Die 
religibſen Zuſtände der romaniſchen Länder find leicht zu erklären. Voltaire war 
ein Jeſuitenſchüler; dem Wandel, der Gelehrſamkeit, der Gewiſſenhaſtigkeit, dem 
pädagogiſchen Geſchick und Eifer der Väter giebt er das beſte Zeugniß, — und 
dennoch! So ſind die meiſten Atheiſten, die heute in Frankreich und Italien 
regiren, aus klerikalen Schulen hervorgegangen. Wenn ein denkender Geiſt nur 
die Wahl hat zwiſchen einem mit Aberglauben unlöslich verquickten Chriſten⸗ 
thum und dem Atheismus, ſo wählt er dieſen. Der Atheismus der Gebildeten 
iſt der natürliche und unvermei liche Sprößling des ultramontanen Katholizismus. 

Katholiſche Blätter brachten eine Entgegnung auf die Artikel von Kawerau. 
Seiner Kritik wird Sachlichkeit, Wiſſenſchaftlichteit und würdige Faſſung zu- 
geſtanden. Berichtigt wird fie nur in zwei Punkten: die Kongregationen ſeien 
nicht mit dem Jeſuitenorden organiſch verbunden (Das iſt unweſemlich; nicht auf 
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die äußerliche Verbindung, ſondern auf den Geiſt kommt es an); und nach den 
neueren Statuten ſeien die „Sodalen“ nicht mit Gebetverpflichtungen überladen; 
die Thatſache, daß überhaupt ſolche Verpflichtungen beſtehen und daß ihre Er⸗ 
füllung mit Abläſſen belohnt wird, ſtellt man nicht in Abrede. Den günſtigen 
Einfluß der Kongregationen auf die Hebung und Bewahrung der Sittlichkeit 
hatte Kawerau im Hinblick auf die Zuſtände der katholiſchen Länder bezweifelt. 
Gewöhnlich wird dieſem Hinweis entgegengehalten, an der Immoralität und dem 
Unglauben der Romanen ſei nicht die katholiſche Kirche, ſondern die Log: ſchuld; 
als ob die Freimaurer eine beſondere Konfeſſion wären! Der Nerv des Be⸗ 
weiſes liegt eben darin, daß dieſe Freimaurer faſt ſämmtlich getaufte Katholiken 
ſind, daß ſie in Italien und Frankreich bis vor einigen Jahrzehnten, in Spanien 
heute noch in katholiſchen Schulen erzogen wurden und daß der katholiſche Klerus 
mit all ſeinen Kongregationen den gläubigen Theil des niedern Volkes weder 
ſittlich noch wirthſchaftlich zu heben vermocht hat. 

Vor einiger Zeit hatte ich in der „Zukunft“ die deutſchen Jeſuiten ge⸗ 
beten, an der ſelben Stelle Auskunft zu geben über die vom madrider Korefpon- 
denten der Frankfurter Zeitung erhobene Beſchuldigung, daß ihre ſpaniſchen 
Brüder trotz den hohen Dividenden, die ſie aus ihren Eiſenbahn- und Dampf⸗ 
ſchiffahrtgeſellſchaften bezögen, für die verfallende Kathedrale von Toledo nichts 
thäten. Pater Wilhelm For in Feldkirch hat mir privatim in einem ſehr liebens⸗ 
würdigen Schreiben geantwortet, es handle ſich da um einen ſchon vor ſechs 
Jahren in der Frankfurter Zeitung ſelbſt abgeſchlachteten Bären. Er verweiſt 
mich außerdem auf die vom Pater Duhr 1902 herausgegebenen „Hundert Jeſuiten ; 
fabeln“; ich beſitze leider nur die ältere Serie der Jeſnitenfabeln. Pater Lehm 
kuhl aber ſchickt mir eine Nummer der Kölniſchen Volkszeitung, die mich auf 
das Dementi in der Frankfurter Zeitung vom dritten Mai 1898 verweiſt. Da⸗ 
rauf habe ich zu erwidern, daß kein vernünftiger Menſch alte Zeitungen aufhebt 
und daß, wenn eine Verleumdung nach ſechs Jahren wiederholt wird, ſie aufs 
Neue widerlegt werden muß, daß aber ein von dem Beſchuldigten ſelbſt in der 
üblichen Form: „Unwahr iſt u. ſ. w.“ abgefaßtes Dementi gar keine Wider⸗ 
legung iſt. Ich bin natürlich weit entfernt davon, ſolchen Korreſpondenzen 
ohne Weiteres zu glauben. Weiß doch Jedermann, was in Deutſchland von 
den Parteien zuſammengelogen wird; und bei den Romanen nimmt man es 
noch weniger genau mit der Wahrheit als bei uns. Aber unmöglich iſt die Be 
theiligung der Jeſuiten an gewinnbringenden Unternehmungen in Spanien keines · 
wegs. Daß fie nicht nur Aktien, ſondern geradezu ganze Bahn- und Dampfer: 
linien beſitzen ſollten, iſt allerdings ſehr unwahrſcheinlich; doch käßt ſich leicht 
denken, wie ſolche Fabeln entſtehen Die Herrſchaft des Klerikalismus und 
ſchlechte Wirthſchaft ſind zwei Thatſachen in Spanien. Die Vermuthung liegt 
nah, daß fie irgendwie mit einander zuianmenhängen. Dem wirklichen Zu⸗ 
ſammenhang nachzuſpüren, mag nicht ganz leicht ſein: da macht ſich nun der 
Parteigeiſt der Gegner die Sache bequem und bildet ſich ein, daß die frommen 
Väter den Arbeitertrag des Volkes geradezu in ihre Taſchen ſtecken. So ge⸗ 
ſcheite Leute wie die Jeſuiten müſſen doch wohl ſelbſt ſchon über die beiden Er⸗ 
ſcheinungen und ihren möglichen kauſalen Zuſammenhang nachgedacht haben. 
Wie ſie ſich ihn vorſtellen: Das hätte ich gern einmal von ihnen gehört. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Anzeigen. 
Franz Flaum. Fünf Eſſays von Przybyſzewski, Emil Geyer, Rudolf 
von Delius, S. Lublinski, Ceſary Jellenta. Axel Junker, Berlin. 


Der Bildhauer Franz Flaum war bisher nur einem kleinen Kreis von. 
Kunſtliebhabern bekannt. Einige dieſer Kenner wußten kein Verhältniß zu ihm 
zu finden, während andere um fd inniger die Eigenart feiner Kunſt empfanden 
und in ihrer Ueberzeugung nicht mehr zu beirren waren. Aus einer ſolchen 
Ueberzeugung iſt dieſes Buch entſtanden, von dem wir hoffen, daß es manche 
Hinderniſſe, die der Genießer vor der Beſonderheit flaumiſcher Kunſt noch zu 
überwinden hat, beſeirigen helfen wird. Rudolf von Delius erledigte in ſeinem 
Aufſatz nicht nur nach Gebühr die Behauptung, daß Flaum ein bloßer Nach⸗ 
treter Rodins ſei, ſondern gab auch ein Bild von der poſitiven Schöpferkraft 
Flaums. Den Zuſammenhang zwiſchen dieſem abſeits Stehenden und den tieferen 
Zeitſtimmungen unſerer Tage zeigt Emil Geyer, während mir die Aufgabe 
zufiel, das plaſtiſche Moment in Flaums Technik nachzuweiſen, die von ein⸗ 
zelnen einſeitigen Kritikern als „maleriſch“ und „literariſch“ verdächtigt wurde. 
Der Aufſatz von Przybyſzewski iſt ſchon vor ſechs Jahren geſchrieben worden; 
über die ſexuelle Myſtik, die dort geſchildert wird, iſt Flaum inzwiſchen hinaus ⸗ 
gewachſen. Aber Przybyſzewski hat manchen werthvoller Zugang zur Piyche 
des Künſtlers gefunden. Die vortrefflichen photographiſchen Reproduktionen, 
ausgeführt vom Künſtler ſelbſt, dürften beſſer als all unſere Worte die Weſensart 
feines Schaffens beleuchten. Vielleicht wird man mir an dieſer Stelle eine 
theoretiſche Bemerkung nicht verübeln. Max Liebermann iſt gar kein „maleriſcher“ 
Maler, ſondern genau fo ein „Dichter“ Maler wie irgend einer der mit Recht 
bekämpften Akademiker und konventionellen Erzähler. Weil Liebermanns Poeſie 
höher ſteht, deshalb auch ſeine Malerei. Aus einem ſtarken Empfinden für die 
Poeſie der atmoſphäriſchen Luft und Naturſtimmung iſt er zur Werthſchätzung 
des „Maleriſchen“, zu ſeiner verfeinerten naturaliſtiſchen Technik gelangt, — 
nicht etwa umgekehrt. Was aber dem Einen recht iſt, iſt dem Anderen billig: 
und jede beſondere Art von „dichteriſcher“ Empfindung verlangt nach ihrer bes 
ſonderen Ausdrucksform auch in der Bildenden Kunſt. Darum darf der Künſtler 
verlangen, daß man ſich in feine beſonbere poetiſche Empfindung⸗Atmoſphäre 
erſt einfühlt, bevor man feine Technik mit dem Schimpfwort „literariſch“ abthut. 

S. Lublinski. 
* 


Ausgedinge oder. Bauernverſicherung? Wien. Im Selbſtverlag. 1904. 

Der Großſtädter vergißt, wenn nicht etwa gerade ſein Zorn wider „agra⸗ 
riſche Großmäuligkeit“ erregt wird, daß es Bauern giebt. Und gar Mancher, 
deſſen erſte Nahrung Brot und Milch war, geht allen Fragen, die das Wohl 
und Weh des Landwirthes betreffen, ſchu aus dem Weg. Ein großes Unrecht 
geſchieht aber beſonders den Invaliden unſeres Nährſtandes, die — einem ur⸗ 
alten Erbgewohnheitrecht folgend — ihren ſauer erworbenen Beſitz dem älteſten 
Sohn „übergeben“, um fortan als geduldete Miteſſer auf ehemals eigenem Hof 
ſich und der Welt zur Laſt zu ſein. Ich gebe in der kleinen Schrift das Re⸗ 
ſultat ſelbſtändiger Forſchung, die viel dramatiſchen Stoff zu a förderte, und 


506 Die Zukunft. 


verlange die Erſetzung des alten Ausgedinges durch moderne Alters- und In⸗ 
validitätverſicherung der Bauern. 


Wien. Dr. Heinrich Herbatſchek. 
2 


Träume und Schäume. Mar Lange in Gera. 

Mein erſtes Buch. Wenn ich die gelben Bändchen im Schaufenſter liegen 
fege, iſt mir zu Muth wie einer Mutter, deren Kind ſich verheirathet. Etwas 
Freude, mehr Wehmuth. Wars richtig, die Verſe zu veröffentlichen? Dieſe 
Gedichte ſind ja nicht für ein großes Publikum geſchrieben; das helle Lachen, das 
ſtille Weinen eines Menſchen, weiter nichts. Einerlei. Hat die Sammlung 
irgend einen Werth, ſo wird ſie ihren Weg in die Herzen finden; hat ſie keinen, 
ſo mag ſie untergehen. 

Gera. 5 Hermann Strauß. 


Gedanken weiſer Männer. Von Leo Tolſtoi. Deutſch von Adolf Heß. 
München, bei Albert Langen. 


Tolſtoi hat aus Dem, was die Menſchheit in religiöſer, moraliſcher, phi⸗ 
loſophiſcher Arbeit bisher geleiſtet hat, das Beſte und Einfachſte herausgeſucht, 
es unſerer Zeit verſtändlich gemacht und dadurch von ſelbſt zur Nachahmung 
empfohlen Kein Zufall, daß die bedeutendſten Religionſtifter und Moralver⸗ 
künder, Lao⸗ tſe, Konfuzius, Buddha und Chriſtus, jo häufig vertreten find; daß 
der wunderreichen, noch immer wenig erſchloſſenen „Schatzkammer des Midraſch“, 
dem Talmud, ſo viele und dem embryoniſch in ihm enthaltenen Koran nur wenige 
Proben entnommen ſind; daß auch ſonſt der Orient, deſſen Weisheit Tolſtoi 
hoch ſchätzt, mit chineſiſchen, indiſchen und arabiſchen Sprichwörtern oft zum Wort 
kommt. Die griechiſche Philoſophie mit Plato und ſeinem Schüler Ariſtoteles 
iſt ſpärlich, die römiſchen Stoiker Seneka, Epiktet und Mare Aurel ſind reich 
lich vertreten. Unter neueren Autoren ſind von den Engländern erwähnenswerth: 
Bentham, John Lubbock, Carlyle und Tolſtois Lieblingſchriftſteller John Ruskin. 
Unter den Franzoſen nimmt Pascal neben Voltaire, Rouſſeau, Vauvenargues 
den größten Raum ein, während wir Deuiſchen, trotz den Namen Luther, Kant, 
Schopenhauer, Goethe, Schiller, Klinger, Humboldt, Rückert, Jean Paul, im 
Ganzen nur fünfzehnmal zum Wort kommen. = 

Oldenburg. 3 Dr. Adolf Heß. 


Die Freude am Waidwerk. Geſchichte und Philoſophie der Jagdluſt. 
Dritte, vermehrte Auflage. Paul Parey in Berlin. 3 Mark. 

Das durch zwei frühere Auflagen ſchon bekannt gewordene, jetzt weſent⸗ 
lich erweiterte und, wie ich hoffe, auch verbeſſerte Buch will die Entſtehung der 
Jagdluſt zeigen; es liefert denn auch in der That eine „Geſchichte und Philo⸗ 
ſophie“ dieſer ſtarken menſchlichen Leidenſchaft. Da ihre Entſtehung in thieriſchen 
Urtrieben geſucht werden muß, war ein allgemeiner Ausblick auf die Entwicke⸗ 
lung des Menſchen und der Inſtinkte unerläßlich. Denn wie ſich der Menſch 
aus der wilden Beſtie zu dem verhältnißmäßig ſanften und gefitteten Weſen ent⸗ 
wickelt hat, als das wir uns heute betrachten, ſo hat ſich die Jagdleidenſchaft 
aus- hen. abge. . J ſtinfta. der Mahyennherta. -g. vuſcei. . Alan. Moihmerk.sutn- 
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wickelt. Ich glaube, daß man nicht ein Jäger zu fein braucht, um an dieſem 
Entwickelungsgang, deſſen Darſtellung ich an der Hand Darwins zu geben ver⸗ 
ſuche, Intereſſe zu finden. Die verehrten Waidgeſellen wollen ja von der An⸗ 
wendung des Darwinismus auf ihr Gebiet noch nicht viel wiſſen; um aber vor 
ſolchen Problemen ſich zuſtimmend oder ablehnend zu entſcheiden, muß man ſie 
doch erſt kennen lernen. Dazu ſoll mein Buch ihnen verhelfen. Es wird ihnen, 
wie ich hoffe, das geliebte Waidwerk von einer ganz neuen Seite zeigen. 
5 Kurt Graeſer. 


Roman von der treuen Freundſchaft der Ritter Amis und Amil. 
Von Julius Zeyer. Aus dem Böhmifchen überſetzt von Joſa Höcker. 
Prag, J. Otto, 1904. 

Der und die Moderne lächeln natürlich über dieſen Titel. Sie lachen 
laut, wenn ſie vernehmen, daß Amis und Amil mit ihren goldenen Locken und 
himmelblauen Augen alle Herzen bezaubern, daß ſie ob ihrer überirdiſchen Schön⸗ 
heit für Engel gehalten werden, daß die Damen, um die ſie kämpfen, noch viel 
engelhafter ſind, daß die Herren und Damen des Romans in goldgeſtickten und 
von Edelſteinen überrieſelten Gewändern einherſchreiten, daß die Fußböden ihrer 
Burgen aus koſtbaren Moſaiken beſtehen, daß vor Kathedralen, die ein wahr. 
haftiges Abbild des Himmels ſind, die zarteſten und ſinnvollſten Myſterienſpiele 
aufgeführt werden, daß man ſich nach dem Turnier an kriſtallene Tiſche ſetzt 
und von den auf weißen Roſſen ſervirenden Pagen goldene Becher kredenzen 
läßt, daß dem Volk aus Springbrunnen Milch und Rothwein quillt, daß eine 
Schwanenjungfrau ſich als Teufelin erweiſt, daß eine andere Jungfrau, von 
einer Heidin mit Zauber umſtrickt, an der Liebe zu einem marmornen Adonis 
zu Grunde geht, daß Amil ſeine Kinder dem Freunde ſchlachtet und ſie friſch 
und geſund wieder bekommt. Aber iſt Das nicht die Welt Richard Wagners? 
Und warum ſoll man ſolche Dinge nur ſingen, nicht auch ſagen dürfen? Das 
Wohlgefallen der Menge an Ausſtattungopern und an prachtvollen Cirkuspanto⸗ 
mimen beweiſt, wie gern das Publikum ſeine unſaubere Wirklichkeit auf ein paar 
Stunden vergißt beim Anſchauen einer glänzenden, reinen und ſchönen Märchen⸗ 
welt, in der auch das Feindliche, das den Menſchen bedrängt, nicht kleinlich, 
armſälig, verächtlich und ſchmutzig erſcheint, ſondern groß und furchtbar und 
ſchön, wie es rebelliſchen Engeln und entthronten Göttern ziemt. Gute realiſtiſche 
Romane und Novellen können großen Nutzen ſtiften, wenn ſie den nicht ſehr 
zahlreichen Verſtändigen und Gutgeſinnten in die Hände fallen, die zu lernen 
im Stande ſind. Aber die Arbeiterfrau, der Arbeiterjüngling, die Unterhaltung 
und Erholung ſuchen, werden ſich, wenn es ihnen Bebels Cenſoren erlauben, 
lieber glänzende Ritter und holde Prinzeſſinnen vorzaubern als mit einer Ver⸗ 
doppelung ihrer traurigen Wirklichkeit ängſtigen laſſen. Der jung verſtorbene 
Dichter des Romans hat ſeinen romantiſchen Sinn auch dadurch bewieſen, daß 
er thörichter Weiſe in czechiſcher Sprache dichtete. Doch ſeiner feinen und vor⸗ 
nehmen Seele entſprangen Geſtalten, die nur ein feines und vornehmes Gewand 
vertragen; und mit ſolchem Gewand hat ſie Frau Höcker durch die Ueberſetzung 
in ein korrektes und edles Deutſch bekleidet. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Intermezzo. 


D. Dampfer wird uns bereits im Mai dieſes Jahres geliefert werden und 
. wird mit Genehmigung Seiner Majeſtät des Kaiſers den Namen, Meteor“ 
führen.“ So zu leſen im Jahresbericht des Generaldirektors Ballin an die 
Aktionäre der Hamburg ⸗Amerikaniſchen Packetfahrt⸗Aktien⸗Geſellſchaft; in dem 
Bericht, der am dreißigſten März 1904 der Generalverſammlung vorliegen wird. 
Die liberale Börſenpreſſe, die für die höfiſchen Talente des Rhedereidityrannen 
zwar das feinſte Verſtändniß hat, um keinen Preis aber den Männerſtolz vor 
Königsthronen verbergen will — um keinen geringen Preis wenigſtens —, hat 
den Paſſus von der kaiſerlichen Genehmigung weggelaſſen. Von ihr erfuhr der 
Leſer alſo nur, daß die Hamburg Amerika Linie in dieſem Frühjahr um einen 
Dampfer vermehrt wird, der „Meteor“ heißen und billige Fahrten machen ſoll. 
Wer bewundert da nicht das Zartgefühl und den Takt des Herrn Ballin? Einem 
Schiff, das den minder begüterten Schichten des deutſchen Bürgerthumes die 
Annehmlichkeit einer Luſtfahrt zur See verſchaffen foll, giebt der Edle den Namen 
der Rennyacht, die in mancher Regatta die Farben ſeines kaiſerlichen Herrn und 
Gönners zum — nicht immer leichten — Siege geführt hat. Ein Anderer, 
etwa Herr Dr. Wiegand vom Norddeutſchen Lloyd, der in ſolchen Dingen neben 
dem hamburger Kollegen ein wahrer Stümper iſt, hätte ſich den Namen „Meteor“, 
wenn er ſich überhaupt an ihn wagte, ſicher für das größte und ſtattlichſte Schiff 
ſeiner Flotte aufgeſpart. Bei der belfaſter Firma Harland & Wolff wird jetzt 
ein Dampfer gebaut, der das größte, das ſchnellſte und luxuriöſeſte Schiff der 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie werden ſoll; das und kein anderes hätte Dr. Wiegand, 
wenn er in Hamburg thronte, auf den geweihten Namen „Meteor“ getauft. Der 
Herr der H. A.⸗P.⸗A G. iſt eben doch der Klügere von Beiden. Wozu an das 
Paradeſchiff, deſſen Pracht doch nur dem reichſten, alſo blaſirteſten Theil der 
Kundſchaft zugänglich iſt, auch noch den Namen der kaiſerlichen Pacht verſchwenden? 
Damit impon irt man Millionären nicht, unter denen jeder zehnte Mann ſich 
ſelbſt eine Rennyacht bauen kann, wenn der Sport ihm intereſſant genug iſt. 
Aber ein Schiff für die in Kapitaliſtenreden beliebten breiten Schichten: Das 
iſt das Richtige. „Der Firma Blohm & Voß haben wir einen ausſchließlich für 
Exkurſionfahrten beſtimmten Dampfer in Auftrag gegeben. Zu dem Bau dieſes 
Dampfers entſchloſſen wir uns in Folge der Beobachtung, daß ein entſchiedenes 
Bedürfniß vorliegt, die immer beliebter werdenden Exkurſionfahrten auch dem 
Theil des Publikums zugänglich zu machen, der mit beſcheideneren Mitteln zu 
rechnen hat. Der Dampfer wird daher zwar allen Anſprüchen an modernen 
Komfort genügen, immerhin aber weniger luxuriös ausgeſtattet ſein als die 
„Prinzeſſin Viktoria Luiſe“ und ſich von dieſer auch durch weſentlich kleinere Dia» 
ſchinen mit entſprechend geringerem Kohlenverbrauch unterſcheiden. Auf dieſe 
Weiſe wird es möglich ſein, die Paſſagepreiſe ſo niedrig zu ſtellen, daß weiteren 
Kreiſen der Bevölkerung die Theilnahme an den Vergnügungfahrten ermöglicht 
wird. Der Dampfer wird bereits im Mai dieſes Jahres geliefert werden und 
wird mit Genehmigung Seiner Majeſtät des Kaiſers den Namen ‚Meteor‘ führen.” 
So gehört ſichs. Der ſchlichte Bürgersmann wird, zu ſeinem eigenen Nutzen 
und Frommen natürlich, ohne es zu ſpüren, vollkommen ſchmerzlos zur Stütze 


Intermezzo. 509 


des Staates, Thrones und Altars gemacht und obendrein kommt auch noch 
der Unternehmer auf ſeine profitliche Rechnung —, ſelbſt wenn er dem Aktivum 
der kaiſerlichen Erlaubniß zur Führung des Namens „Meteor“ als Paſſivum 
die Koſten einer Expedition nach Aaleſund gegenüberſtellt. Und der Mann, 
der auf ſolche Leiſtung hinzuweiſen vermag, hat ſtandhaft bisher alle Titel ab⸗ 
gelehnt. Längſt müßte, längſt könnte er Geheimrath ſein. Da aber zeigt ſich 
wahre Menſchengröße und echter Seelenadel. Beſſer als ſämmtliche Titel der 
Welt klingt ein berühmter Name ohne jegliches Prädikat. Unzählige Geheim⸗ 
räthe giebts, doch nur einen Ballin. 

Gar köſtlich zu leſen iſt in dem Bericht auch der Abſchnitt, worin der 
große Mann von der „anderweitigen Regelung des oſtaſiatiſchen Dienſtes“ ſpricht. 
Auch hier hat ihm der Rothſtift der Börſenpreſſe manches Intereſſante geſtrichen; 
wahrſcheinlich dachten die Cenſoren, der gute deutſche Michel brauche nicht mehr 
zu erfahren, als ſich mit dem Dogma von der nationalen Größe und patriotiſchen 
Selbſtloſigkeit aller mächtigen Wirthſchaftfaktoren verträgt. Dieſes Dogma will 
uns ja auch in den Glauben zwingen, Hamburg-⸗Amerika⸗Linie und Norddeutſcher 
Lloyd ſeien innig, wie liebende Geſchwiſter, vereint, innig und neidlos und von 
dem einen Wunſch nur getrieben, in gemeinſamer Arbeit dem Vaterland Ehre 
zu machen. Der Rothſtift ließ alſo nur den Satz ſtehen: „Es wurde verein⸗ 
bart, daß der Lloyd die von ihm ſeit langer Zeit betriebene Reichspoſtdampfer⸗ 
linie, die Hamburg⸗Amerie⸗Linie dagegen die Frachtdampferlinie für alleinige 
Rechnung übernahm, während gleichzeitig Verabredungen getroffen wurden, die 
eine Konkurrenz zwiſchen den beiden Linien auf dieſem Gebiet auch für die Zu⸗ 
kunft ausſchließen.“ Das klingt harmlos, ungemein wohlwollend und gar nicht 
nach Geſchäftsintereſſe. Vor der Operation las mans anders. Ehe die Streicher 
ans Werk gingen, ſtand da: „Von beſonderen Ereigniſſen des Berichtsjahres 
wollen wir zunächſt die anderweitige Regelung des oſtaſiatiſchen Dienſtes her⸗ 
vorheben. Bekanntlich beſtand bisher zwiſchen dem Norddeutſchen Lloyd und uns 
eine Betriebsgemeinſchaft in der Weiſe, daß ſowohl die Reichspoſtdampfer wie 
die Frachtdampfer für gemeinſame Rechnung und mit beiderſeits für die Fahrt 
eingeſtellten Schiffen betrieben wurden, wobei nur vereinbart war, daß die eigent⸗ 
liche Betriebsleitung bei der Reichspoſtdampferlinie in den Händen des Nord» 
deutſchen Lloyd, bei der Frachtdampferlinie in den Händen unſerer Geſellſchaft 
liegen ſollte. In der Praxis zeigte ſich jedoch, daß der Dualis nus in der Ber- 
waltung beider Linien der zweckmäßigen Ausnutzung des Dampfermaterials und 
der ſchnellen Dispoſition darüber hinderlich war. Wir einigten uns daher mit 
dem Lloyd bahin, daß es richtiger ſei, eine Realtheilung des oſtaſiatiſchen Ver⸗ 
kehrs an die Stelle der bisherigen Theilung nach ideellen Antheilen treten zu 
laſſen. Hierbei bot ſich von ſelbſt die Löſung der Frage auf der Grundlage 
dar, daß der Lloyd die von ihm ſeit langer Zeit betriebene Reichspoſtdampfer ⸗ 
linie, wir dagegen die Frachtdampferlinie für alleinige Rechnung übernahmen, 
während gleichzeitig Verabredungen getroffen wurden, die eine Konkurrenz zwiſchen 
den beiden Linien auf dieſem Gebiet auch für die Zukunft ausſchließen.“ Alſo 
eine „Realtheilung“ ſtatt der bisherigen „Idealtheilung“. Wundervoll ausge⸗ 
drückt; überhaupt trieft die ganze Stelle förmlich von würdevoll diplomatiſcher 
Beredſamkeit. Ein Bischen komiſch bleibt ſie trotzdem. Die beiden Geſellſchaften 
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haben ſich „geeinigt“, weil ſie ſich eben nicht mehr einigen konnten, weil der 
Strick, der ſo lange nach entgegengeſetzten Richtungen gezerrt wurde, endlich ge⸗ 
riſſen war; Neid und Mißgunſt haben eine gemeinſame Arbeit, wie ſie der oſt⸗ 
aſiatiſche Dienſt in feiner früheren Geſtalt forderte, unmöglich gemacht. Die 
Einigung beſtand in der Auflöſung der Gemeinſchaft: all die ſüßlichen Worte 
des Herrn Ballin können über dieſe Thatſache nicht hinwegtäuſchen. Im vorigen: 
Jahr wäre der geſchäftliche Zwiſt beinahe ja in perſönlichen Hader ausgeartet: 
ein Weilchen ſah es faſt aus, als würden die Herren Ballin und Wiegand ein⸗ 
ander morgen ihre Zeugen ſchicken. So iſt es um die Einigkeit unſerer größten 
„nationalen“ Unternehmungen heute beſtellt. Man kann dem Lloyd fein Leid 
nachfühlen. Herr Ballin gilt „oben“ nicht nur als der Generaldirektor der ham⸗ 
burger Privatgeſellſchaft, ſondern als Herr der gefammten deutſchen Handels⸗ 
ſchiffahrt; er wird wie ein Souperain behandelt, dem dies Alles unterthänig iſt. 
Und Bremen hat nicht nöthig, mit dem Rang einer Filiale vorliebzunehmen. 
Triumphirend ruft Herr Ballin: „Nachdem wir aus dem oſtaſiatiſchen 
Reichspoſtdampferdienſt ausgeſchieden ſind, iſt unſere Geſellſchaft nun wiederum 
ganz auf ihre eigene Kraft angewieſen und bezieht keinerlei Reichs oder Staats- 
Subvention.“ Das iſt an die Adreſſe der in hohen Aemtern ſitzenden engliſchen 
Schutzzöllner gerichtet, die zu Gunſten der Cunard Linie, der einzigen in Groß⸗ 
britanien, die ſich noch nicht in den Morgan-Truſt locken ließ, das Syſtem der 
Schiffahrtſubvention durchgeſetzt haben. In der Debatte über dieſen Gegen ; 
ſtand war nämlich im engliſchen Parlament behauptet worden, auch Deutſchland 
gewähre feinen Schiffahrtgeſellſchaften insgeheim Subventionen. Herr Ballin, 
der ſich nicht nur pour le roi de Prusse mit dem Erlernen der engliſche Sprache 
gequält haben will, ift diefer Behauptung ſchon mehrmals in Briefen an die 
„Times“ entgegengetreten. Dieſe Sitte, die Polemik in Feindesland hinüber 
zutragen, iſt jedenfalls neu. Will Herr Ballin im Arsland entſtandene Irr— 
thümer widerlegen, ſo findet er in der Heimath doch Zeitungen genug, die einem 
ſo bedeutenden Mann gern ihre Spalten öffnen. Dem deutſchen Rheder, der 
ſeine Proteſte in den „Times“ veröffentlicht, glaubt in England ja doch kein 
Menſch; ſein übereifriges Bemühen ſchmälert höchſtens noch die Wirkſamkeit der 
Oppoſition, die engliſche Freihändler dem Subſidienprinzip machen. Unerbetene 
Hilfe aus fremden Konkurrenzländern iſt keiner Partei willkommen. Wenn die 
Briten Luſt haben, zum Protektionismus überzugehen, wird Herr Ballin ihnen 
dieſe Abſicht nicht ausreden. Deshalb ſollte er ſeine Beredſamkeit und ſeine 
Rathſchläge für die Gelegenheiten aufſparen, wo er im lieben Vaterland Etwas 
erreichen kann. Hier iſt er ein mächtiger Herr; nur darf er ſich nicht einbilden, 
er habe, wie der gekrönte Beſitzer der Armada, die Hand über die ganze Erde. 
Seine Aktien haben ſich übrigens von den Nachwirkungen des Februar⸗ 
ſturmes noch nicht völlig erholt; ſie ſtanden am letzten Sonnabend noch um 
4 Prozent ſchlechter als vor dem Ausbruch des Aſiatenkrieges. Im Allgemeinen 
aber konnte man am Wochenſchluß mit einiger Berechtigung wieder vom Fort⸗ 
ſchreiten der Rekonvaleſzenz reden. Bochumer waren ganz, Arenberger faſt ganz 
ſo hoch wie am ſechsten Februar; Bismarckhütte noch höher, Laura und Gelſen⸗ 
kirchen dicht am alten Stand. Der Deutſchen Bank und der Handelsgeſellſchaft 
fehlten noch 3, der Diskontogeſellſchaft 6, der Dresdener Bank 7, der A. E. G. 11, 
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den Ruſſen von 1902 noch 4½, den Chineſen und unſeren Konſols 2 Prozent. 
Höher ſchlug bei ſolchem Anblick das Herz jedes Hauſſiers. Die Woche hatte 
keine ſchlimme Ueberraſchung gebracht. Vor Korea nichts Neues. Der engliſche 
Geldmarkt erholt ſich. Deutſchland iſt liquid und die Preußenkaſſe hat dafür 
geſorgt, daß ſie in vierundzwanzig Stunden 50 Millionen Mark flüſſig machen 
kann. Auch die Großbanken haben ſich in der Stille für alle Wechſelfälle des 
Krieges gerüſtet. Und Schaaffhauſen hat ſogar zwei beſcheidene Emiſſionen (Hagel- 
berg⸗Kray) gewagt. Die Kleinen, Schwachen, Unſoliden ſind entweder gefallen, 
alſo unſchädlich gemacht oder geſtützt, alſo für ein Weilchen wenigſtens gerettet. 
Das Anſehen der Großen, die, lange grimmig befehdet, nun als Retter in der Noth auf⸗ 
traten, hat ſich erhöht. Die Eleltrizität fühlt ſich nach derneuen Gruppirung, die Kohlen⸗ 
induſtrie nach der Erneuerung des Syndikates halbwegs behaglich und Alles, was mit 
Eiſen und Stahl zu rechnen hat, hofft nicht ohne Grund auf die nützliche Wirk⸗ 
ſamkeit des Stahlverbandes. Die Organiſation, die Einigung der als Leiter 
auserſehenen Herren macht noch Schwierigkeiten. Doch ſolche Kinderkrankheiten gehen 
vorüber, ſind für eine normale Entwickelung großer Verbände beinahe nöthig. Wenn 
es ſich nicht um Gewaltiges handelte, hätte die Stadt Düſſeldorf dem Verband nicht 
zwei Häuſer nebſt Mobiliar geſchenkt. Dreihundert Beamte ſind ſchon angeſtellt; 
und das Kohlenſyndikat hat beſchloſſen, künftig nur in Uebereinſtimmung mit 
dem Stahlverband Ausfuhrvergütungen zu gewähren. Wie lange, meint Ihr, 
wird der „Phönix“ ſolcher Macht noch widerſtehen? So ſpricht der Hauſſier, 
der emſig auf der Suche nach neuen Reizmitteln iſt. Die Lockſpitzel der Hauſſe⸗ 
partei haben für die Börſe ſchon ſo viel gethan, daß ihnen zu thun faſt nichts 
mehr übrig bleibt; was an günſtigen Möglichkeiten irgendwo ſichtbar ward, haben 
fie haſtig escomptirt. Einen Augenblick ſchien von New⸗Nork her ein Unwetter 
zu dräuen. Ein Hauſſeſpekulant war znſammengebrochen. Sully heißt der Mann. 
Wirklich nicht Sally, wie die Antiſemiten wünſchten. Keine auffällige Aehnlichkeit 
mit dem franzöſiſchen Finanzminiſter, der ſeinem Freunde Heinrich von Navarra 
rieth, Paris eine Meſſe werth ſein zu laſſen. Höchſtens könnten die falſchen 
Berichte und Prahlereien des Amerikaners an die Economies royales des Fianzoſen 
erinnern. Der erſte Sully hatte mit der Seide, der zweite mit der Baumwolle 
zu thun. Er wollte den Markt beherrſchen, trieb, als Erbe des von Price und 
Brown begonnenen Spekulantenwerkes, ſeit 1902 die Preiſe um das Doppelte 
in die Höhe und ſah lange wie eine unangreifbare Großmacht aus. Da entſchloß 
New⸗Orleans ſich zu einem letzten, äußerſten Verſuch, die Macht des Tyrannen zu 
brechen. Und es gelang. Der Corner war nicht zu halten, Sully mußte die 
Zahlungen einſtellen und ſeine Gruppe wimmerte auf offenem Markte, ſie ſei 
nicht im Stande, „ihre ungeheuren Vorräthe an Lokobaumwolle zu realiſiren.“ 
Der geſtürzte Cornerkönig ſoll in Terminwaare Engagements im Betrag von 
ungefähr 100 Millionen Mark laufen haben. Panik in New Pork; Sturm auf 
den weſtdeutſchen Baumwollmärkten. Die Moral der Geſchichte? Daß auch die 
ſtärkſte Hauſſepoſition, wenn erſt der rechte Tag anbricht, erſchüttert werden kann; 
erſchüttert werden muß, ſobald ſie ins Unſinnige gewachſen iſt. Natürlich, ſagte 
man in der Burgſtraße. Das wußten wir längſt. Aber unſere Hauſſeſpekulation 
entſpricht den realen Verhältniſſen und hat keine ſo kräftige Contremine zu fürchten, 
wie New⸗Orleans ſie leiſten konnte. Sollen wir uns durch Sully die Laune verderben 
laſſen? Er hatte zu viel Baumwolle; bitte: wenig Geſchrei! Dis. 
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Hammerſtein. 


ss Nülhelm Freiherr von Hammerſtein ift feinem Sozius und Gläubiger Walder⸗ 
! ſee raſch ins Grab gefolgt Nicht in ein Ehrengrab: der ſchmartower Hammer⸗ 
ſtein, den berliner Richter 1896 als Betrüger und Urkundenfälſcher auf drei Jahre 
ins Zuchthaus geſchickt hatten, war zuletzt in Charlottenburg irgendwo untergekrochen 
und wurde nun ſtill eingeſcharrt. Hoffentlich hat er Memoiren hinterlaſſen und dafür 
geſorgt, daß fie nicht ſpurlos verſchwinden; er konnte was erzählen. Kein Mann von 
ſtarker Perſönlichkeit; als politiſche Intelligenz ſchwächer als etwa die Grafen Kanitz 
und Mirbach. Aber ein unbändiger Wille zur Macht. Auf den äußeren Schein gab 
er wenig. Er wollte wohl nie Miniſter werden, gönnte Anderen gern den Ruhm, in 
den Parlamenten den Parteiführer zu ſpielen, und war zufrieden, wenn er in der 
Fraktion die Uebermacht hatte und, wos ihm drauf ankam, ſeinen Willen durchſetzte. 
Jahre lang hat ers vermocht. Er arbeitete mehr als die meiſten Standesgenoſſen, 
kam beſſer vorbereitet in die Sitzungen, war ein gefürchteter Piſtolenfchütze und wußte 
auch mit der Feder Beſcheid. Die Anderen wollten gewöhnlich nur ſich in die Sonne 
bringen; er wollte eine Sache und war deshalb ſtärker als fie. Derkleine mecklenburgiſche 
Junker, der Forſtmann geweſen war und im Kreis der Großgrundbeſitzer immer ein ar- 
mer Teufel blieb, wurde der Tyrann der konſervativen Partei. Seit Stahls Tagen hatte 
kein Einzelner dem Fähnlein der aufrechten Junker ſo viel gegolten. Sie ſeufzten 
manchmal und wünſchten ſich den Hammerſtein vom Hals, doch ſie wagten nicht, wider 
den Stachel zu löken. Wer den ſchwärzlichen kleinen Herrn mit der gekrümmten Naſe, 
der gar nicht einem Antiſemiten glich, durch die Straßen ſchlendern fah, konnte nicht 
ahnen, daß dieſes Kerlchen mit dem blanken, ſchief in die Stirn geſtülpten Cylinder 
die preußiſchen Granden am Schnürchen hielt. Und doch wars ſo; doch wäre Manches 
vielleicht anders gekommen, wenn Wilhelm von Hammerſtein nicht im Jahr 1876 
vom Wahlkreis Stolp⸗Lauenburg⸗Bütow in den Landtag geſchickt worden wäre. 
Im Deklarantenjahr. Bismarck hatte im Reichstag geſagt, wer die Kreuz 
zeitung halte, mache ſich indirekt an den Verleumdungen mitſchuldig, deren Ziel er 
(nebſt Camphauſen und Delbrück) in dieſem Blatte geweſen war. „Wenn ein ſolches 
Blatt ſo handelt und in Monate langem Stillſchweigen verharrt, trotzdem das Alles 
Lügen find, und nicht ein peccavi oder erravi ſpricht, fo iſt Das eine ehrloſe Ver⸗ 
leumdung, gegen die wir Alle Front machen ſollten, und Niemand ſollte mit einem 
Abonnement ſich indirekt daran betheiligen. Von einem ſolchen Blatt muß man ſich 
losſagen, wenn das Unrecht inicht geſühnt wird.“ Hunderte proteſtirten. Wie lange 
dünkts uns her! Es war die erſte Etape im Kampf der preußiſchen Agrarier⸗ gegen 
den unaufhaltſam hereindringenden Großinduſtrialismus. Damals trat Hammer⸗ 
ſtein ins Abgeordnetenhaus. Er hielt ſich zunächſt ſtill, unterſchied ſich kaum von den 
Dutzendkonſervativen und ſchien mit Bismarck gehen zu wollen. Auch nachdem er 
1881 die Redaktion der Kreuzzeitung übernommen hatte und in den Reichstag gewählt 
worden war, kam er gerade in perſönlichen Fragen mehr als einmal dem Kanzler 
zu Hilfe; 1884 in der Laskerdebatte und ſpäter, als der zweite Direktor für die zweite 
Abtheilung des Auswärtigen Amtes abgelehnt wurde. Gern oder ungern: jeder Ver⸗ 
nünftige mußte mit Bismarck rechnen; und der Mann, der ſelbſt einſt ſo eifrig an 
der Kreuzzeitung mitgearbeitet hatte, würde am Ende ja wieder ſtramm konſervative 
Politik machen. Als ſich nach den Septennatswahlen zeigte, daß dieſe Hoffnung trog, 
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ſchwenkte Hammerſtein ab. Ein frommer Knecht Fridolin wollte er nicht fein; konnte 
es auch nicht. Das Kartell war ihm ein Gräuel; eine Mehrheit, die ihm gefiel, mußte 
aus den konſervativen Elementen beider chriſtlichen Bekenntniſſe zuſammengeſetzt 
fein. Deshalb war er für eine Revidirung der Maigeſetze — die Jeſuitenrede der 
Herren von Heydebrand und Moltke hätte ihm nicht behagt —, hieb auf die National- 
liberalen ein und hätſchelte das Centrum. Die Nichtsalsgouvernementalen wurden 
unruhig. Ein gefährlicher Kunde, dachten fie, der ſich ſogar gegen Bismarckvorwagt. 
Wer aber noch ſo devot abzuwiegeln verſuchte, wurde angehaucht, daß er zurückprallte. 
Blech; auch Bismarck wird nicht ewig leben, der Kronprinz iſt ein verlorener Mann 
und Walderſee und Stoecker ſtehen uns dafür, daß Prinz Wilhelm mit uns regiren 
will. Die vor acht Tagen hier geſchilderten Intriguen begannen. Hammerſtein ſprach 
verächtlich vom „Kartellſtall“, ließ die Warnung vor den lauen Laodicäern ergehen 
und verkündete, unter Bismarcks liberaliſirender Politik leide das monarchiſche Ge⸗ 
fühl: „Der Grundſatz: Autorität, nicht Majorität, die Grundlage des chriſtlichen 
Staates, kommt ins Wanken“. Umſonſt. Hammerſtein mußte aus dem Parteivor⸗ 
ſtand ſcheiden und die konſervativen Fraktionen des Reichstages und Landtages ſprachen 
ihr Bedauern über die Artikel der Kreuzzeitung aus, „auf deren Leitung die Partei 
keinen Einfluß beſitzt“. Doch der Mecklenburger gab das Spiel noch nicht verloren. 
Am ſechsundzwanzigſten September 1889 veröffentlichte er (oder einer feiner Gehilfen) 
über „die Monarchie und das Kartell“ einen Artikel, in dem es hieß: „Schon zu lange 
find fie erfolgreich an der Arbeit geweſen, die Tüncher und Färber, die Putzer und 
Polirer, die ſich ſelbſt und die Welt betrügen, indem ſie auf nationalliberale Waare 
konſervative Stempel und Firmenzeichen anbringen. Das Gold altpreußiſch konſerva⸗ 
tiver Grundſätze ſoll eine verderbliche Legirung erfahren mit unedlem Metall aus 
der Schatzkammer des Liberalismus.“ Diesmal kam die Antwort aus ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz. Im Reichsanzeiger wurde erklärt, der Kaiſer „mißbillige lebhaft die poli⸗ 
tiſchen Auffaſſungen der Kreuzzeitung“; „Seine Majeſtät ſieht in dem Kartell cine 
den Grundſätzen ſeiner Regirung entſprechende Geſtaltung und vermag die Mittel, 
mit denen die Kreuzzeitung es angreift, mit der Achtung vor der Allerhöchſten Per⸗ 
fon und vor unſeren verfaſſungmäßigen Einrichtungen nicht in Einklang zu bringen.“ 
Es war einer der letzten Erfolge Bismarcks. Das Kartell wurde erneuert und Ham⸗ 
merſtein nicht wiedergewählt, trotzdem er in ſeinem Wahlkreis verbreiten ließ, die 
Drohnoten ſeien dem Kaiſer nur abgeliſtet, der im Grund ſeines Herzens ein Freund 
der Kreuzzeitung ſei und ihren Chefredakteur gern wieder im Reichstag ſähe. Erſt 1892 
brachte eine Nachwahl ihm wieder ein Mandat. Und nun erlebte er die Zeit ſeiner größten 
Triumphe. Drei Jahre lang währte ſeine Tyrannis. Dann verriethen hochadelige 
Parteigenoſſen, die ſich nicht offen an ihn wagten, ſeine Sünden an den berliner Re⸗ 
dakteur der Frankfurter Zeitung. Sacht ſickerten die Betrügereien und Fälſchungen 
durch. Hammerſtein wurde vom Dienſt ſuspendirt und floh ins Griechenland, das 
ihn, berliner Wünſchen gehorſam, ein Bischen contra legem als Anarchiſten — im 
Ernſt: als Anarchiſten — auswies; am dreißigſten Dezember 1895 verhafteten ihn 
deutſche Kriminalbeamte in Brindiſi. Freude in Iſrael. Ein Junker, der frechſte 
von allen, und obendrein noch ein wüthender Antiſemit ſollte ins Zuchthaus wandern. 
Längſt ſchon glich Hammerſtein nicht mehr dem Typus des preußiſchen Jun⸗ 
kers. Wenn er auf Natzow in Mecklenburg feine Tage verbracht oder bis ans ſelige 
Ende das pommerſche Gut Schmartow bewirthſchaftet hätte, wäre er wohl ein ehr⸗ 
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licher Mann geblieben; kein Tugendheld zwar, doch ein derber Geſelle, der mit dem 
Strafgeſetz nicht in Berührung kommt. Er hätte gejagt, wacker gezecht und vielleicht 
Herrenrechte geheiſcht; ein Spielchen oder ein wildes Werben hätte ihn mitunter in 
Bedrängniß gebracht, aber im Ganzen wäre die Sache gegangen und eines Morgens 
hätte der Dorfpfarrer ihm in der Gutskirche eine ſchöne Leichenrede gehalten. Nun 
kam er nach Berlin, in die fremde Welt des Parlamentarismus und Journalismus; 
da war er wurzellos. In den Parlamenten fand er ſich bald zurecht und hier wurde ſeine 
Junkereigenſchaft ihm nützlich: der ſtarke Wille, die Fähigkeit zu raſcher Orientirung, 
ein, wo es nöthig ſchien, zäher Fleiß und, als wichtigſte Gabe, eine ſichere Witterung 
für das im Augenblick gerade Vortheilhafteſte. Er begriff früh, daß die Zeiten vorüber 
ſind, wo eine konſervative Partei von der Gnade der Regirung leben kann, und hielt auf 
ſteife Selbſtändigkeit; er erkannte Stoeckers ungewöhnliche agitatoriſche Kraft und 
ſchloß mit ihm den feſten Bund, der die neuen Regungen evangeliſch⸗ſozialen Lebens 
in den Dienſt der konſervativen Sache lenkte; er fühlte die ungeheure Macht der 
Bauernbewegung und fing ſie, die der Parteileitung eben entgleiten wollte, mit ſchlau 
geſponnenem Netz wieder ein. Zwei ſchlimme Fehler hemmten ihn aber auf ſeinem 
Wege: er war eigenſinnig und ungebildet; ſein Eigenſinn unterſchätzte Bismarcks 
imponderable Macht, ſeine Unbildung ließ ihn über rückſtändige Anſichten nie hin⸗ 
auskommen, hielt ihn immer bei einer Orthodoxie, der auch auf dem Flachland das 
Volk entfremdet ift. Und in der Zeitungwelt konnte er nie völlig heimiſch werden. Er 
hatte ein beträchtliches Anpaſſungvermögen und wurde durch mimiery nach und nach 
den Berufsgenoſſen in manchem Weſenszug ähnlich; doch blieb immer ein Unter⸗ 
ſchied. Ein Freiherr, der für Geld als Redakteur gemiethet iſt, hat ſeine Kaſte ver⸗ 
loren. Hammerſtein wollte kein Deklaſſirter ſein, kein gewöhnlicher Zeitungſchreiber. 
Er wollte der Freiherr bleiben, der nicht nach Druckerſchwärze riecht, der feudale, 
korrekte Herr, der auf Sittlichkeit hält, für Thron und Altar kämpft und bei jedem 
unfreundlichen Blick dräuend nach der Piſtole ſchielt, — und ſchuf ſich daneben heim⸗ 
lich ein wüſtes Abenteurerglück im Arm einer verlaufenen Dirne. Solches Glück 
koſtet Geld; und nun ſollte die ſchmutzigſte Schachermachei helfen. Die Zeitung 
wurde ihm zum Werkzeug, das ſeine Privatintereſſen fördern mußte, zum Inſtru⸗ 
mert, das er benutzte, um heute die feinen mindener Wählern verhaßte Tabakſteuer ab⸗ 
zuwehren und morgen mit einem Reklämchen eine Hotelrechnung zu bezahlen. Doch 
er beherrſchte dieſes Inſtrument nie fo meiſterhaft wie die nicht in freiherrlichen Bet⸗ 
ten gezeugten Kollegen; ſonſt hütte er ſein Schäfchen geſchoren, ohne ſich ertappen zu 
laſſen, hätte er ſich vor den groben, greifbaren Formen des Truges gehütet. Er hatte ſich 
vom Junkerweſen nur gerade noch genug bewahrt, um als journaliſtiſcher Strauchdieb 
auf die Dauer unmöglich zu ſein ... Nun iſt er tot. Die Konſervativen find ſchon lange 
wieder Mann vor Mann gouvernemental, die drei Gruppen des Großkapitals ver⸗ 
tragen ſich, wenn nicht zufällig von der Societas Jesu die Rede iſt, in den Parla⸗ 
menten ganz gut, das Häuflein der hitzigen Agrarier iſt in den Hintergrund gedrängt 
und die Kreuzzeitung wird zwar kaum mehr citirt, aber noch immer gelejen. Wegen 
der vierten Seite. Ob Wagener oder Nathuſius, Hammerſtein oder Kropatſchek re⸗ 
digirt: man will doch wiſſen, wer ſich im Bereich des Gotha verlobt oder das Zeit⸗ 
liche geſegnet hat und wo ein brauchbarer herrſchaftlicher Diener zu haben iſt. 
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